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Editorial 

Laster, die 
ist Dein 

Tugend 
Nachbar 

D ie umme aller Laster ist konstant, sagt der Volks­
mund. Und meint damit, dass im runde keiner 

frei von iinde ist. Jeder Mensch hat große und kleine 
charten aL1f seinem Kerbholz. Am Ende gibt e~ bei jedem 

ein hübsches, breites Muster. 
Schon ist nlles durcheinander. Laster? ünde? Kann 

man das einfach gleichsetzen? Man kann. ei11stei11s kann. 
Auch L1stcr ~ind "i.inden, nur nicht die ganz schlimmen. 
Liisslicher als die Kardinal- oder Todsi.inden, profan: 
chlechtc Angewolmheircn, tadelnswerte Gewohnhei ten 

- mehr nls ein Lnpsus, aber 7.u wenig fürs Fegefeuer. 
Unter Laster ist heure die ewohnheitssü.ndc zu ver tc­
hen. piitestens seit dem 16. Jahrhundert hatte sich die 
Bedeutung vom sehr viel breiteren althochdeutschen 
Worturspnmg lastar (Kriinkw,g, chmiihw,g, chmach, 
chande) abgelöst. 
Gelöst vom alten Konzept hat sich auch das Eichstiit­

ter Magazin: [ iesesJahr kommt es im Doppelpa k. Zwei 
Hdte in einem. Der Prei von einstei,zs ist konstant. Nicht 
nur beim Layout i\t die Redaktion „in die Breite gegan­
gen". Auch thematisch haben die Redakteure mehr als 

Dialektik nach Camus: Wahrheitsliebe um 
jeden Preis ist ein Laster. 

die üblichen schlechten Angewohnheiten ex, Alkohol 
und Zigaretten ins Visier genommen: Auf ihren treif­
zügen dw·cl, die Welt der ewolmheitssünden ·ind sie 
auf habsüchtige Pleiteprofiteure, verges ene Staatsgrund­
sätze und len vermeintlichen Zusammenhang ?wischen 
höfischer Wollust und fettleibigen Untertanen gesroßen. 
Aber auch auf Klassiker wie klerikale Fleischeslust, eifern­
de Tugendpriester und die zarteste Versuchung. 

Einige Autoren haben in ihren eschichten die positi­
ven Seiten der Laster entdeckt. hne Dialektik geht e~ 
nicht. Vor allem, wenn ich in unmittelbarer iihe die 

Tugend versteckt. Mitunter muss der Mensch lügen, um 
die Wahrheit zu erkennen. lbert amus wiederum sah 
in der Wahrheitsliebe um jeden Preis d.is Laster der 
elb tsucht. Die Faulenzer unter unseren Lesern werden 

sich über die "niese freuen, da Müßiggang nicht unbe­
dingt aller Laster Anfang i t, sondern den Menschen erst 
frei und zivilisiert macht. Wer schläft, sündigt nicht. 

Mit den Menschen ist es wie mit Autos: 
Laster sind schwer zu bremsen. 

Auch Habgier und Betrug sind nicht automatisch von 
Übel. Aus großer Entfernung betrachtet, sind Linden so 
etwas wie der lörtel, der die ,esellschaft zusammen­
hält. Meinte jedenfalb vor 300 Jahren ein fri.iher Eu­
ropäer. Auch wer im Journalismus betrügt, km111 in einer 
globalisierten Welt immer wieder auf die Füße follen; so 
treffen wir den lnterviewfülscher Tom Kummer wieder. 

[n diesem Heft kann La ter auch das eschlecht wech­
seln, es kommt dann sehr männlich mit 40 Tonnen daher, 
wie unser Reporterteam im Truckerparadies eisclwind 
erlebte. Es beobachtete, was schon Heinz Erhardt wuss­
te: ,,t\-lit den Menschen ist es wie mit den Autos: Laster 
~ind chwer zu bremsen." 

Ob etwas als Laster oder als i.inde wahrgenommen 
wird, ist mei t vom Blick abhängig. Nicman I hat das so 
an chauJich vorgeführt wie Tom Wolfe in seinem Roman 
,,Fegefeuer der Eitelkeiten". einsteins zeigt in der Heftmit­
te, dass die e W:1lu11chmw1g nicht nur eine Frage des 
Blicks, sondern vor allem de · Aufnahmewinkels ist. Nichr 
nur im Fall der Eitelkeit. 
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Stütze am Palrnenstrand 
Es war !>O ~chön: Palmen, Sonne, eine Wohnung in Miami und regelmäßig eld 
auf dem Konto. anz legal. Doch d:mn kam die ßi!J-Zeitung. us Sozialhilfe­
empfänger Rolf John wurde „Florida Rolf", bekanntester Schmar tzer l utsch­
land . Das Land war empört: '<.:hämt sich dcr Mann nicht? Nein. Er nutzte, was 
ihm der taat bot. Wie Tausende andere auch. Hcktis h änderte dic Regienmg 
2004 die esctzc zur Ausl:111dssozialhilfe und.John mus tc n1rück in Jie Heimar. 
Ein P ychiater bescheinigte ihm, das ein Leben in Deutschland für ihn unzu­
mutbar ist. Da Verwaltung gericht Lüneburg ~ah <las anders: John verlor den 
Prozess. Noch 7wei Jahre nach trand lind Palmen besch:i.ftigt der Fall die Jusriz. 
John ging in Berufung, jetzt entscheid ·t d:is Oberver"valrung gerichr. 

Maxi Menü 
upersize-Burger, Mega- ·reaks, Rie­

sen- urrywürste unJ pizzagrofse 
'chnirzel - das gibt's im ,, ' fc und 
Restaurnnr Waldgeist" in I lotheim 
im T:mnu . 'eit sedv, Jahren ~et7t 
man dorr auf peisen im Xl-for­
mot. Wa die äste mitbringen müs­
sen: richtig viel Kohldampf. Die tel­
lergrogen Schnitzel wiegen ein Kilo, 
die O Zentimeter lange url)'WllrSt 
erwn 600 ramm. Wem das zu viel 
der Völlerei isr, der kann eine kleine­
re Portion bestellen oder die Reste 
mit nach Hause nehmen. i-:olien lie­
gen auf den Tischen bereit. Zum 
Runcerspi.ilen wird der „Bembel des 
Tode " serviert, ein Krug mit acht 
Litern ßacardi-Cola und Eis. ,,1 as 
Geschäft mit den Riesenportionen 
boomt", sagt Michael Seel vom 
Waldgeist-Team. 

Die ganze Nacht in den Puff für zehn 
Euro? Bordellbesuchern dürfte es an­
gesiebt solcher Preise wann in der 
Hose werden. Den unbegrcnnen Bil­
ligsex gibt e~ nur in Prag. Und er har 
einen Haken: Kameras laufen mit. 

Live und unzensiert wird das e­
scbehen im Internet ge nder, mit 
Auswahlmöglichkeit aus 17 Kanälen: 
Orient-, Käfig- oder lgluzimmer, auf­
gezei hnet von 58 Kameras. 

Im August gab es eine Hartz-IY­
Woche. AL -11-Empfönger tobten 
ich gratis aus - unter den Augen de 

E -VW-Vorstand~ Peter Harcz, der 
gerahmt von der Wand !:ich lte. Aber: 
Fi.ir öffentlichkeitsscheue Betriebsräte 
isr das „Big ister'' ungeeignet. 

Laster 

Viermal abgelastert 

King Kontra 
,,Meine mehr der weniger verehrren 
Mitkandidaten, hochverehrtes Publi­
kum, liebe bedauernswerte Manipu­
lierte und Angeschmierte." o pnegre 
l lelmut Palmer, bekannt als „Remsrnl­
Reb II", seine Reden 7.u eröffnen. 

lehr als 250 Mal trat der bsrbaum­
kundler aus der Niihe von Stuttgart 
bei Bürgermeister- und Abgeordne­
tenwahlen an. cwonnen hat er nie. 
eine Wahlslogans waren so außerge­

wöhnlich wie er clbst: ,,Birne ein­
schalten. Triihe, ·chwane und marte 
Birnen auswechseln. Die heUe Birne 
Helmut Palmcr einsetzen." 

Der Rebell kämpfte nicht nur um 
die ,unsr der W;ihler, ondern auch 
gegen „Behördenwillkür" und hoch­
gezi.ichret · Zwetschgenbäwne. Dazu 
entführte er treifenwagen und man­
·her Nachbar kam ungefragt in den 

cnu s des Palmerschen Obstbau111-
schnitres. Mit der Justiz hatte Palmer 
seine Probleme: 33 Eincr:i.ge zienen 
sein Vorstrafenregister, insgesamt saß 
er fast zwei .):ihre im efangnis. 

Helmut P:ilmer, von seinen Anhän­
gern als „schwäbis her Robin Hood" 
gefeiert, starb 2004. Für seinen ,rab­
srein soll er sich die lnsch1irr ge­
wünscht haben: ,,Er war besser al 
sein Ruf." 
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Was macht eigentlich ... 

Der 
alle 

~ournalist, der 
hinters Licht führte? 

E inst war er ein König ·tiger. Der 
perfekte Jäger. 1 ie Beute: Promi­

lnterviews aus Hollywood von einer 
Offenheit, wie ic noch kein J urnali))t 
in der von PR-Beratern kontrolliert n 
Welt der tars bekommen hatte. Die 
bekannte tcn Blätter leckten sich die 
Finger danach: ,, Z-Magazin'', ,, pie­
gcl", ,,Stern" ... Bis im Mai 2000 das 
Magazin „Fows" aufdeckte, dass viele 
Interviews gefalscht waren. 

Der gebürtige chweizcr wurd wie 
ein räudiger Kater vom Hof gejagt. 
Die hefredakteurc des „ Z-Maga­
zin ", die den Betrug gedeckt hatten, 
gleich mit. Es war, nach den eifunde-

nen Hitlertagebi.ichern, der größte Fiil­
scherskandal in der deutschen Presse. 

Drei l:u1ge Jalu·e kehrt Kummer 
nicht mehr auf d n deutschen Hof 
zurück. Dann schreibt er für da)) Berli­
ner „Magazin" und ab Februar 2004 
auch fiir die „Berliner Zeitung''. Der 
leitende Redakteur Thomas Leinkauf 

ibr ihm eine zweite hancc. chrei­
ben kann 7i m Kummer ja schließlich. 

her die Katze llissr bekanntlich das 
Mausen nicht. 

Im Januar 2005 veröffentlicht Kwn­
mer in der Wochenendbeilage der 
„Berliner Zeitung" einen Anikel über 
einen Autofriedhof bei Los Angeles, 

Die Karriere fest im Blick: Tom Kummer ist in Deutschland mit gefälschten Interviews aufgeflogen. 
Jetzt versucht er, im Ausland seine zum Teil erfundenen Geschichten zu verkaufen . 

wo er noch immer mir seiner Familie 
wohnt. Aber: Die ,eschichte ist nicht 
neu, er flickt sie aus seinen alten Arti­
keln von 1998 und 1999 zusammen 
und vergisst sogar, bei einem Protago­
ni))ten das Alter anzupassen. hance 
vertan. ein Ex-Förderer Leinkauf hält 
ihn mm für jemanden, ,,der offensicht­
lich egozentrisch, egomanisch, egois­
tisch ist, ohne Rücksicht auf Verluste, 
die er womögli h gar nicht sieht". 

icht sieht, weil er eine andere Auf­
fassung von Jm1malismus hat: Kum­
mer i~r sicher, der „Weg zur Wt1hrhcit 
führt über viele Wirklichkeiten". ak­
ten allein können die Wahrheit nicht 
darstellen. chon gar nicht wenn 
Aussagen von PR-Beratern glatt gebü­
gelt und manipuli rt werden. Es gibt 
keinen objektiven Journ::tlismus, 
chrciben hat immer etwas Subjekti-

ves. Katzen sind eigenwillig. nd 
klug. bcr farbenblind. 

Heute hiüt Kummer in den U · 
und der chweiz Vortriigc an Univer-
ir::iten i.iber diesen Borderline-Jouma­

li mus - fi.ir mehrere tausend Euro 
pro Auftritt. 1 atzen sind listig und 
Mäuse haben ein kleines Hirn. 

In diesen Ländern schreibt I ummcr 
auch weiter: unter anderem Drehbi.i­
cher, Werbespots und Tc ' te für das 
Zi.iricher Lifestylemagazin „Faces". 
Ein lücksfall für Kummer, denn 

hcfredakteur Patrick Perazzoli 
\Chiitzt seine „wahn innig tollen 
,c chi hten" - und 0111 Kummer als 

Marke. ngst vor Halbwahrheiten? 
.,Nein, das machen viele Autoren. Wir 
drucken, was wir wollen." Katzen fa l­
len immer auf die Füße. 

Susanne Kleiber 
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E in nacktes Miidchen sptingr vorn 
Balkon de Bauernhause · und 

landet auf einer au. Die au galop­
piert mit ihr davon. E" passiert irgen !­
wann Anfang der iebziger auf einem 
Bauernhof im kleinen niederbayeri­
schen Dorf Auföausen. Die Bauern, 
die gerade in den I lopfcngiittcn um 
Aufhausen ::irbeiten, trauen ihren 
Augen nicht: eine Nackertc. Bei uns. 
Sodom und omorrn. Die Dortkindcr 
driicken si h nb nds am rallfcnster 
die Nasen platt: Die Nackerte liegt im 
Heu und räkelt sich. Der Pfrmer eine · 
Nachbardorfs predigt von der Linde, 
die in Aufhausen eingezogen ist. Es ist 
ein handfester kandal. Und er i~t 
schuld : Alois 13rummcr. 

Der Bauernsohn (192 J - 1984) 
rammt aus Oberwangenbach, einem 

Dorf bei Aufhausen. Er wird nicht wie 
seine zwei Brüder 13auer, nein, er wird 
exfilmproduzcnr. Die Nackerte und 

die au gehören zu seinem n uesten 
rreifen „Beim Jodeln juckt die Leder­

hose". Die Dreharbeiten auf dem Hof 
seine · Bruders dauern nur ein paar 

age. Brummer bayetische „Se -Jod-
ler", wie er sie nennt, werden weltweit 

Kassenschlager in den Kino , aber 
zum Drehen komme er nie mehr 
zurück in das niederlx1yerische D rf. 
Ri htig übel nehmen kann er den Auf­
hausem ihr eschimpfc nicht. Au h 
er war ein t „ein enormer Sexgegner", 
gesteht er 1969, allein wegen seiner 
niederbayerisch-katholischen Wur­
zeln. Ab r ex „is' ehen a 'schiifr". 

nd esch~iftsmann Brummer einer 
der deut chen ' exfilm-Pioniere. 

raf Porno L111d seine Miiclchen" 
heiGt sein erster exfilm. Er kommt 
1969 in die I inos, pielt nach Brum­
mers ·chätzung knapp drei Millionen 
Mark ein und wird in zwölf prachen 
i.iber erzt. Allein in cüesem Jnhr sehen 
iiber drei lillionen Deutsche ein n 
Brummer-Film im Kino. Es folgen 
„ raf Porno und eine liebe durstigen 
Töchter" und „ raf Porno bläst zum 
Zapfenstreich". 

Aber wo Porno draufsteht, ist nicht 
immer Porno drin - in Brummers Fil­
men kommt <.:S oft gar nicht zum ex. 
0ie Hauptdarsteller, meist in Dirndl 
oder Lederhose Güchren sich in ver• 
klemmte Witze, jemand entd ·ckt die 
Liebenden kurz vor dem Akt oder 

all entpuppt ich als große Mi sver­
tändnis, wie das zum Beispiel Baron 

von chlecker im Film ,, ' ros- entcr 
Hamburg" passiert: 

,,Baron von chlecker ist Einzelgän­
ger und hön, wie ich die Männer im 
011 über die eigen-Moni unterhal­
ten. Ein rolle Miid ·hen im Eros-Cen­
ter. Er geht hin. ,1 ommen ie rein', 
·agt sic. , estatten, Bnron von chle­
ker, haben gehört, gnädiges Fräulein 

geigen o gut.' Ja, ein eigensolo von 
mir ko rer 200 Mark.' Er bezahlt, sie 
empfängt ihn im Bad. Er zieht das 

Zünftige Bayern, blöde Preißn -
fertig ist der Brummer-Fi lm. 

Jacket aus, freut sich. Plötzlich heißt 
e : ,Hol mir bitte die eige rein: Er ist 
sehe ckiert, was soll das? ie geigt ihm 
was vor. Er teht auf, schreit: ,1 as 
haben mir meine Freunde aber anders 
erzählt!' agt sie: ,Ein 'igensolo von 
mir kostet 200 Mark.' Er: ,Wenn Du 
die Geigen-Moni bist, bin ich lange 
nicht der Flöten-Heini."' 

„Eros cnrer Hamburg" teht 1969 
kurz vor dem Kino tarr. Brummer ist 
unglaubüch tolz auf die Szene, die 
ihm eingefalJen i t. Regisseur i.inrer 
Hendcl findet sie gar nicht witzig, 
aber Brummer erzt sich durch. Er hat 
imm T ng t, sein' Werke könnten zu 
hmt werden: ,,Der ·cheenc, nette, nai­
ve ex. Des i ' de Beste und lnteres­
·anrcste." l lcndel geht ihm da immer 
zu weit: ,,l' konn ned mit'm Holz­
hammer kommen," grantelt Brum­
mer, ,,lustig und ncd brutal nackt" sol­
len sie sein seine Filme. Zünftig baye­
risch, wenn möglich mit blöden 
Preißn, die hich von ' chlauen Bayern 
richtig verarschen lassen. Dazu noch 
ein epp, ein runkenbokl, ein junger 

iebhaber und viele junge Mädchen -
fertig ist ein Brnmmer- ilm. 

eine Filmkarriere beginnt Mitte der 
Fünfziger ganz anstiin<lig mit „ info­
nie in Barock", einer Dokumentation 



üb r das Klo ter ttohcuren. Ein 
gramUoser Flop. Eine „halbnackte 

onne", 111utm,1ßt ßrnmmer 1969, 
hätte den Film wohl gerettet. Dann 
hat er den richtigen Riecher: Ende der 
echzigcr schwappt die „ exwelle'' 

über Deut chland und Brummer ist 
einer der rsten, die erke1men, dass 
man mit viel nackter Haut vit:I eld 
verdienen kann. 

1s der „ piegel" 1970 das ganze 
Ausmaß des moralischen VeLfalls in 
einem 15-seitigen Artikel anprangert, 
i t Brummer bereits mehrfacher Milli­
onär - das Imperium besteht aus Pro­
duktionsfirma Verleih und Kinos. 

ein Markenzeichen ind Bayem­
Pomos. 'ie heißen „Untern, l imdl 
wird gejodelt", ,,ßeim Jodeln juckt die 
Lederhose" oder „Hey Marie, ich 
brauch mehr "chla.f - Auf ins blaukn­
riene Himmelbett". Auch die ,, ,raf 
Pomo"-Erfolgsserie spielt in den Bau­
ernhöfen, Kiesgruben und Kuhställen 
Oberbayerns. 

beraudorf, berbayern, 1969. 
Brummer braucht einen Kuhstall für 
„ r:if Porno und eine liebesdurstigen 
Töchter". Da · ganze Drehteam tingelt 
durch die Dörfer un I versucht, einen 
der Bauern mit 100 Mark zu i.ibeneu­
gen. Aber die Bauern haben Angst: 
Dass die Leute agen, bei dem sin<l 
nackte Mädchen durch den Kuhstall 
gelaufen oder da s die Kühe er ehre-
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Pornokönig Alois Brummer. ,.Seine Denkweise Ist so schlicht, dass es der 
gewiss nicht übermäßig Intellektuellen Branche fast schon peinlich ist." 

cken und deshalb am Abend keine 
Milch mehr geben. 

Als alles nichts hilft, lässt ßn1mmer 
beim Fragen das Detail mit den nack­
ten Mädchen einfach weg. in junger 
Bauer agt zu. Auf einmal steht chau­
spielerin issy Engel nackt in seinem 

__w.lcitungs­
uri'olcitscnriftcn 

journalismus 

ABC des Zeitungs­
und Zeitschriften­
Jou rnalismus 

rnll und läuft nn den Kühen vorbei. 
1 i<.: Bäuerin rastet aus: ,Ja ·eid' ihr 
narrisch. Do scheiß' i' de 100 Mark 
doch o. e ganze Welt red' nachher, 
wo · min fi.ir an austall zuglass'n 
ham." Brummers Mannschaft baut 
wieder ab, die zene i ·t ei1m1al im 

_llb.erschrifl, 
--VOrspann1 Bild­

unterschrift 
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Kasten. Die Bäuerin wird rabiat: 
,,Auße mit eich!" Das Filmteam füich ­
tet aus dem tall. .,1 o kriagt's jet7 no 
a chaufcl chciße!" ie wirft ihnen 
eine Ladung Kuhmist hinterher. 

'chnelle Produl r.ion für wenig eld 
ist eines der Erfolgsgeheimnisse: Vier 
Wochen 1 rehzeit hm Brummer für 

Mittendrin statt nur dabei: Al lein Brummers 
Kinop lakate sorgten für Aufsehen . 

„ raf Porno und eine liebesdurstigen 
Töchter" eingeplant. Kosten: rund 
350 000 Mark fi.ir den 86-minütigen 
Kinofi lm. Das ist Low-ßudget in Rein­
fonn - aber könnte , uch schnell zu 
einer Verrohung der irtcn führen, 
vennut t der „Spiegel". Beim Dreh in 
Brummers Wohn.haus stellt der Re­
porter :iber fest, dass (k:r Regis eur 
durchaus professionell fragt: ,,Würden 

1 0 ei,nst~ins 

ie, bitte, da Höschen nochmal aus­
ziehen?" Zur Brotzeit in Brummers 
Ki.ich' gibt es Leberkäs und oca 

ola. Es heLTScht strenge lkohol-
und Zigar ttenverbot. 

Fi.ir die deut ehe Filmbranche ist der 
baye1ische Pornokönig das schwarze 
chaf: Als eine Dol umentation Liher 

ihn in die Kinos kommen soll, bricht 
ein lurm der E.ntri.i tung los, weil es 
eine chande für die ganze Branche 
sei, mit welch einfachen Mitteln 
Bru mmer arbeitet. ,, eine Denkweise 
ist ·o schlicht, dass e~ der gewiss nicht 
übermäßig intellektuellen Branche fast 
schon peinli h i,t", kommentiert der 
„ piegel" den Aufrulu·. Brnmmcr ist 
ich dessen vö ll ig bewusst: . Gei t· 

reich sind'~ nicht meine Filme, aber 
geistreiche Filme sind auch kein 

eschift." 
,,Beim Jodeln ju kt die Lederhose' 

kommt 1974 in die Kinos. Der katho­
lische „film-dienst" ist erbost. Ein „or­
dinärer cxfilm vor zauberhafter 
Landschaftskulisse um urbayerischen 
Jodler' und ~ex.hungrige ,Preu! in­
nen'", lautet das Urteil. chauspieler 
Konstantin Wecker i\t in einer Leder­
hose als lebenslu tiger lmmcrkönner 
unterwegs. eine 'pezialitär: das Fen · 
cerh1. Er seilt sich vom Kamin zum 
Fenster der vom V:iter eingesperrten 
Bauer tochter ab und beglück1 sie 
durch das herzföm1ige Lo h im Fens­
terladen. Der Fi lm läuft auch in Main­
burg, dem Kino, da Auföausen :im 
nähe ten liegt. 

Im I ino treffen ich vi le von jenen, 
die sich damals den Mund i.iber die 
Nackerte zenis en haben, aber au h 
die, die nur beim Do,ftratsch gehört 
haben, das · der e -Brummer nuch 
bei ih nen schlimme Pornos gedreht 
hat. ie sehen einen Film, der einfach 
lustig ist. Zwar ein bis chen unanstän­
dig, :ibcr nicht \O, dass ie nicht darü­
ber lachen könnten. Brummers Kon­
zept geht au h in seiner Heimat ;mf: 
,,Volksti.im licher, naiver Sex. Unbefan­
gen. Der kommt am besten .m." 

Karin Prummer 

Dirndl-Sex toppt 
Hollywood 

Es ist eines der erfolgreichsten Kapi­
tel der deutschen Filmgeschichte: 
Zwischen 1968 und 1 97 4 waren 
rund die Hälfte aller deutschen Kino­
produktionen Sexfi lme. Sie lockten 
über 40 Millionen Zuschauer vor die 
Leinwand. Es war das letzte Mal, 
dass deutsche Fi lme erfolgreicher 
waren als die der amerikanischen 
Konkurrenz. 
Die Sexfilmwelle begann mit der neu­
en Freizügigkeit Ende der Sechziger: 
Auf Zeitschriften wurden zum ersten 
Mal nackte Frauen abgebildet, Beate 
Uhses Kundenkartei explodierte, Lite­
ratur zur Sexualerziehung erschien 
und dte ersten Sexfilme liefen in den 
Kinos. Sie wurden oft als Pornos 
bezeichnet, in den Filmen gab es aber 
keine Nahaufnahmen von Sexszenen. 
Ein Großteil der' Filmproduktionen 
wird heute als Lustspiel oder Sex-Kla­
motte eingeordnet. 
Besonders kurios: Auslöser der Sex­
fi lmwelle war „Helga - vom Werden 
des menschlichen Lebens". ein Auf­
klärungsfilm, der mit Beteiligung des 
Bundesgesundheitsministeriums pro­
duziert wurde. Er wurde ein Hit an 
den Kinokassen. Die Sex-Reporte wie 
„Schulmädchen-Report" gelten als 
zweite große Gattung. Sie wurden als 
Dokumentation der Realität - voller 
frühreifer Schulmädchen - verkauft, 
waren aber komplett inszeniert. Die 
dritte Gattung, der Lederhosenfilm, 
wie Brummers „Unterm Dirndl wird 
gejodelt", machte Sex ungeniert zum 
Mittelpunkt. 
Sexfilme dominier ten den deutschen 
Filmmarkt. Für viele Schauspieler wa­
ren sie der einzig mögliche Einstieg in 
die Fi lmbranche: Heiner Lauterbach , 
Jutta Speidel und Ingrid Steeger 
standen für „Schulmädchen-Report" 
vor der Kamera , Sascha Hehn für 
,,Blutjung und liebeshungrig". 

j 
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Der Dickmacher von 
Er hat alles vernascht: Delikatessen, Alkohol und 
Frauen. August der Starke war ein Lebemann. Die 
Folgen seiner Laster wiegen heute noch schwer. 

K notige Wurstfinger greifen nach 
der fetttriefenden Wildschwein­

keule. icrig ·enken sich die Zähne 
in Fleisch. Der füllige Bauch - wie ein 
Ballon ;.-eichnet er sich unr r den herr­
schaftlichen ewändern ab. chnau­
f end, beinahe japsend, ten11nt sich 
der beleibte Mann aus dem samtenen 
e sei und geht in Richtung d ·s 
chbfgema hes. Das Des ert wartet 

schon: ·eine Mätres en. 
t\ugu~t der rarke. Prächtiges geht 

auf den korpulenten Kurfür t n von 
·achsen (1670 - 1733) zurück: 1 er 
Ore. dner Zwinger, die 'cmp roper, 
die fraumkirche ... und auch die ett­
leibigkeit der sächsischen ßevölke­
nmg? Die achsen gehören im Län­
dervergleich zu den Deutsch<::n mit 
dem höchsten Köq1ergewicht. Diabe­
tes tritt cbenfo ll s häufig auf. [ och 
nicht nur demografische rsach ·n, 
sondern au h Bewegung un I Essver­
halten sollen dabei eine Rolle spielen. 
Einen weiteren, gewichtigen Erkfö­
rungsansarz für dieses Dilemma liefer­
te auf einer Tagung der Deutschen 

eselJschaft für Kardiologie im k-
tober 2005 Ruch ·rrasser, Leiterin de · 
Dresdner Herzzentrums: die enc 

ugust des tarken. 
Der iihergewichtige Kurfürst von 

achsen hatte im Laufe ~eine Lebens 
wnehmcnd mit den Folgen einer 
ungesunden E - und Ttinkgewohn­
hciten zu kämpfen. In seinem prnllsten 
Jahr, im Alter von 42, wog er bei einer 
Kürpergrö( e von 1,76 Meter rund 
120 Kilogramm. Logisch, dass die 
Konsequenzen nicht bnge auf ich 
warten ließen: Hoher Blutdruck, Dia­
betes un I coffwechsclscörungcn, in 
1 ardiologenkreisen besser bekannt al 

August II. Ist der Sohn August des Starken . Sein 
dicker Vater ist angeblich schuld daran, dass heute 
noch 1 000 Sachsen mit Ihrem Gewicht kämpfen. 



Sachsen 
<las Mernbolische rndrom, sowie 

e hwi-ire an <len ri_i{~en waren nur 
einige der Beschwerden, mir denen er 
w kämpfen harte. 

'eine Krankheit hinderte ugu r 
aber nicht daran, 267 Kinder 7.ll 7CU· 

gen - ongcblich. ffiziell hatte er nur 
einen legitimen oh11. Und als ob 267 
Kinder noch nicht genug wären, di ·h· 
tete Wilhclmine von Bnyreuth, eine 
chwester Friedrich de roßcn, 

dem 1 .urfünen sogar 354 Nachkom• 
men an. Eine realistische Zahl? 

Das ist stark zu bezweifeln. ,,Maxi­
mal 60 Kinder", schätzt Ruth 'rrasser. 
Deshalb kann man davon ausgehen, 
<lass ugusr <ler tarke im Raum 

Er sammelte Frauen wie andere 
Fürsten Kunstgegenstände. 

Dresden wohl um die SO Familienli­
nien begriindet hat - somit hat er heu­
te nrnd 1 000 achfahren. Und die 
sollen die achsen nun zu den dick · 
ten Deutschen gemacht haben. 

Der Kurfür t. Die Frauen. Die Liebe. 
bge ehen vom Essen eine der gro­

ßen Leidenschaften, der August am 
lieb ten gefrönt hat. laubt man raf 
Flemming, seinem langjährigen Ver· 
trauren, so harte der Kurfün ogar 
Freundinnen, ,,die durch mehrere 
Hände gegangen waren. Ja gelegent­
lich verschmähte er nicht einmal ri­
setten von der gewöhnlichsten J\rt." 

Prostituierte, Mätressen, chöne 
Frau n - Augu t ·ammeltc ic wie 
andere Fürsten Kunstg genstände. 

amentlich bekannt ind l3 Mätre • 
sen, die cr übrigens stet~ unbar111her­
zig nbrns rvieren wusste. räfin 

osel wm Beispiel musste die am 
cigencn chönen Lcib erfahren, 
obwohl sie eine klare onderstellung 

unter den Mätre en einnahm. Al~ sie 
nnch einer Qua i- ebenehe aus politi• 
schem Kalkül verstoßen wurde, durfte 
sie Jahrzehnte als Augusts „Hausge­
fangene" auf Burg tolpen zubringen. 
Historiker gehen jedoch davon aus, 
dass August weit mehr al nur 13 
Mätressen hatte: Aurora von König ·-
111arck, Augusts zeitweilige „ öttin 
der Morgenröte"; Fatima, die heilfülii• 
tige Tiirkin aus dem Hcerlager von 
Wien; Henrictte, die To hter eines 
Weinhändlers au Warschau; Für tin 
Lubomirska, eine ex7entri ehe und 
nebenbei verheiratete chönhcit - um 
hier nur einige potentieUc Mütter sei­
ner vielen Kinder zu nennen. 

Es cheint, als hätten Mätrcs en 
dem Kurfiir ten stet zum Vorteil 
gereicht - wenn man cinmaJ davon 
absieht, dass er nun dank seiner vielen 
Kinder an der Fettleibigkeit der ach· 
sen schuld ~ein soll. Einer Mätresse, 
nämlich der seines zwei Jahre iilteren 
Bruder Johann ,eorg IV., hatte es 

u usr der rarke zu verdanken, dass 
er überhaupt Kurfürst werden konnte: 
Die eliebte eine Bruder war an 
I ockcn erkrankt und starb im pril 
1694 daran. Johann eorg IV. h:me 
sie auf dem terbcbett geküsst und 
sich dabei angesteckt. Er folgte seiner 

cliebten nur wmige Wochen päter 
in <len Tc d. o kam es, dass der 
da.inJ.! 24-jährige Herzog riedrich 
August den kursä hsischen Thron 
besteigen durfte. 

verführerisch und einfach c · 
auch ist anzuneh111en, der ehemalige 
Kurfürst von achsen sei an den statt­
lichen Wampen der heute lebenden 
achsen chulcl , stölsr diese TI1eorie 

doch auf Kritik: Bei vier Millionen 
achsen wären sogar I 00 Nach· 

kommen ein verscll\ ... ~ndend geringer 
Anteil an der ßevölkerung - im Pro­
millebercich. Das ~ieht auch der 
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Seine 120 Kilo sieht man August nicht an: Er war zu 
eitel, um sich so dick malen zu lassen, wie er war. 

encaloge Amdt Richter so: ,,Der 
Zeitabstand von rund 300 Jahren und 
eine relativ kleine Zahl von Personen, 
die mutmafslich belastet sein könnte, 
i. t viel zu ge1ing, um merklich auf ei ne 
Population von der rößc achsens 
einen Ein0u ousühen zu können.' 

So abwegig die TI1eoric laut Richter 
auch ·ein mag, anderen kommt sie 
wie genifen: Ein englischer Historiker 
erklärte August den tarken unlängst 
zum „Mon ter an us chweifungen, 
l~lutschande und clbstbefricdigung". 
Ihm wiirde der cdankc, dass August 
a11 der [ ickleibigkeit der achscn 
nicht ganz unschuldig ist, sicherlich 
ins I onzept passen. 

Mon ter oder nicht - vielen ach-
en könnte Augu r ;ib iindenbock 

dienen. Stnrt schlechten ,ewi sens 
auf die Waage zu steig 11, gäbe es da 
nun den tröstenden ed:111ken: 
.,Großpapa i,t chuld!" 

Diana Künstler 
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Fleißiger Faulenzer 

D ie Uhr im Kopf rickr. Unaufhör­
lich. Wenn man zu Mittag isst, 

ein Buch liest, joggt oder ein c­
spräch führt. Ruhe und langes ach­
sinnen - beinahe chämt man ~ich 
dafür, b kommt ,ewis ensbisse. Im­
mer i~t da dieser cdanke: ,,Ich könn­
te etwa versäumen." 

Wie konnte es so weit kommen? E · 
liegt am eigentlichen Laster der mo­
dernen Welt: der atemlosen Hast de 
eins. Die Mahnungen bedeutender 

Dichter und Denker, un in Muße zu 
üben - haben wir sie überhört? 

Wir vielleicht. Wolfgang Schneider, 
J umalist und Kulturwissenschaftler, 
nicht. Mit seiner „Enzyklopiidic der 
Faulheit" hat er eine detailli rte und 
anregende ammlung von Sprichwör­
tern, Fakten und Ku1iositäten zum 
Thema ·auJheit abgdiefcrt, die man 
nicht nur wegen ihrer (gewi sen)beru­
higendcn Wirkung gerne liest. 

Eichcndorfü Taugenichts kommt 
ebenso zu Wort wie der fou le Einstein. 
, erhard chröder umstrittene Kritik 

an Erwerbsunwilligcn „Niemand hat 

Die fleißige Biene? Sie faulenzt 
fast den ganzen Tag. 

ein Recht auf Fau lheit in unserer 
csellschaft" findet sich in dem Buch 

ebenso wie das Werk, auf das S<.:hrö­
der anspielt: Paul Lafargues „Recht 
auf Faulheit". 

Schneider weiß jede Ktitik .lll der 
Faulheit ad absurdum Zll führen: Was 

Wolfgang Schneider ist faul. So faul, dass er gleich 
ein Buch darüber geschrieben hat. Seine Mission: 

Menschen zum Müßiggang bewegen. 

für Luther das Ausschlaggebende für 
ein gottgefälliges Leben war - niim­
lich die rbeit - galt unter den alten 

iiech n als Mak 1. Die körperliche 
Arbeit überließ man den klaven, 
Frauen und usländem. Di • fleißige 
Biene - e · gibt ie nicht: ' ie verbringt 
nämlich nur 30 Prozent de Tnges mit 

rbeir. Und im Winter rur sie nicht 
anderes, als sich an ihren Honigvorrä­
ten zu laben. elbst etymologisch fin­
det Wolfgang chneider rgumente 
die sein Ei ntreten für die Faulheit stür­
zen: ,,In allen europäischen Sprachen 
leitet sich das Wort ,Arbeit' aus Müh­
sal, Plage, ual und Not ab." 

Mitunter fragt sich der Leser, b 
das nicht zu viel des Ltten - de · Fau-

len - i~t, denn Schneiders Blick auf die 
positiven eiten des Müßiggang, ist 
zu kurzsichrig. Redcwendw1gen wie 
,,Müßiggang ist , ller Laster Anfang" 
können doch nicht vollkommen aus 
der Luft gegriffen sein. 

Doch ouch da~ weiß Wolfgang 
chneidcr 7U parieren: einer Mei­

nung nach muss man nicht gleich wie 
lv:111 ont charov Romanfigur blo­
mov tagein, tagaus im Bett blcil en 
die hektischen Zeiten träge an sich 
vorüberziehen lassen und die raulheit 
so lange prakti7ieren, bis die eigene 
Haut gelblich, blas · und verstaubt i,t 
wie die Zeirung, die schon seit einem 
Jahr auf dem chreibtisch liegt. Nein, 

chneiders Lösung für dieses Di­
lemm::i: ,,Bewusster Müßiggang ist 
nicht gleichzusetzen mit dumpfer 
Untätigkeit." 

Man mag gar nicht daran denken, 
wie viel Arbeit chneider darauf ver­
wandt haben muss, die Enzyklopädie 
der Fau lheit zusammenzustellen und 
wie viel bewusster Müßiggang ihm 
dadurch entgangen ist. uch der 
Autor musste das einsehen: ,.Der 
F::iu lheit ein Buch zu widmen, ist 
eigentlich paradox, denn es setzt 
zumindest ein gewisse Maß ::in mit 
dem Thema unvereinbar erscheinen­
der Arbeit vorau~." 

Diana Künstler 

II 
Autor: Wolfgang Schneider 
Titel : Die Enzyklopädie der Faulheit 
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Ladung: lle~, was 111an im tto­
Katalog bestellen kann. ,,Vom BH 
Körhchengröße A bis zum Fahrrad 

röf~e X L.'' 
Rote Rückleuchten huschen vorbei, 

ver chwinden wieder in der Dunkel­
heit. Hin und wieder tauchen "childer 
auf, die alle paar Kilometer einen Park­
platz ankündigen. ,,Autohof eisel­
wind" ·t:md auf dem letzten. Fred i~t 
fast zu Hause. Mitten im Nirgendwo 
zwi chen Nürnberg und WLirzbu.rg, 
hundert Meter von der 3 entfernt, 
verbringt er seine Wochenenden -
ein Leben aulserhalb des rucks. 

Zwei Minuten ~päter p::irkt der 44-
J:iluige den weißen Mercede -Lkw auf 
seinem tammplarz, einige Schritte 
vor dem Eingang der Ra~thofkneipe 
„Toni' · Restaurant". Es wurde ::iuch 
Zeit, das onntag ·Fahrverbot hat 
bereits begonnen. Dic meisten Tn.1-
cker gehen schlafen. Für rrcd beginnt 
der lag - mitten in der Nacht. 

„1 fi, mein Goldstück. Ich ttink jern 
noch mein Weizen au~ und dann 

komm ich", pricht er in ·ein Handy, 
während r am Tre en sein zweites 
Bier innerhalb von zehn Minuten ser­
viert bckommt. oldsttick - da i~t 
andra, eine Freundin, die cr vor zwei 

Wo hen hier an der Theke kennen 
gelernt hat. Mehr steckt nicht dJJ1in­
ter. ie hat Fred zw11 30. cburtsta , 
einer Bekannten eingeladen. efeicrt 
wird in lcr utobahnmeisterci, un ­
mittelb:u· am Ra~thof. 

-. Autobahnmeisterei, 23.53 Uhr: 
Vom Buffet im Be prechungsraum i t 
fast nichts mehr i.ibrig, nur einige 
Hähnchenschenkel liegen noch Juf 
der Edelsta!1lplatte. uf dem Tisch 
stehen Weizengläser, Bierkrüge, Wein­
und chnapsflas hcn. Fred ist der Lau­
teste in ler Runde. ' r reißt Witze über 
den sten und die Bundeskanzlerin. 

clächter. Die anderen ·cchs Pnrry­
gäste haben schon kräftig zugelangt. 
Fred zieht nach. Er kippt ein Weizen 
nach dem anderen in einen mächti­
gen Körper, dazu Pfir ich- und Him-

Wenn sie am Rasthof ankommen, gehen die meisten Lkw-Fahrer schlafen. Das kommt für Fred 
nicht in Frage: Kneipe statt Koje - für Fred beginnt der Tag um Mitternacht. 

1 8 einste,ns 

beerlikör, und immer wieder ein kräf­
tiger Zug an ·einer Zigarette - Marke 
West, selbst gestopft. 

Music Hall, Sonntag, 3.34 Uhr: 
An seine Koje denkt Fred noch lange 
nicht. Al~ er vom Geburtstag kommt, 
bt in der Rasthof-1 i eo das Konzert 
mir „M.1dd Mix" gerade vorbei. Di · 
Tanzfbche ist leer. An der Wand 
leucht n Kürbisköpfe und kclette. 
Reste von Halloween. Knapp 30 Leu­
te harren hier noch aus. Fred hat sich 
mit Stefan verabred ·t. 1 ic beiden sind 
die einzigen Trucker, bwohl Fernfah­
rer freien Eintritt haben. 

Fred und tefan zieht e an die The­
ke. Asbach- ola auf Kosten des l l,1u­
·cs, weil ie den Barkeeper kennen. 
tefan i~t mindesten · 20 Jahre jünger 

als Frcd. Und doch sind ihre Problem · 
die gleichen. ,,Ab Lkw-Fahrer bi ·t du 
immer da At"ch loch", schimpft te­
fan „obwohl du das auf dem Laster 
hast, was irgendwelche Autofahrer 
bestellt haben." 



Fred nickt, mit seinen edanken ist 
er aber chon ganz woanders: eben 
ihm küsst sich ein Pärchen ununtcr­
br chcn . .,Muss Liebe schön sein", 
ruft r ihnen 7U. Der M::inn dreht ich 
um. ,,Halt's Maul. Da geht doch 
Dich ni.,x an!" Fred guckt weg. Er hat­
te schon seit 15 Jahren keine feste 
Freundin mehr - seit er al\ Lasterfah­
rer unterwegs i~t. ,,Fernfahrer und eine 
Beziehung vertragen sich nicht. Nach 
zw"lf Wo hen bt mei t wieder 
chluss.'' 

Tankstelle, 6.23 Uhr: 
Über dem Rasthof liegt dichter Nebel. 
Alles s hliifr. Auch ' tefan hat sich in 
eine Kabine gelegt. Fred , ill jetzt 
ekl verdienen - am resen der Rast­

hoftankstelle. ,,Wow, 250 000 :,ind im 
Jackpot, gib mir gleich mal zehn", sagt 
er zum Tankwart und zeigt auf die 
Losbox. Doch Fred hat kein li.ick: In 
ein paar Minuten hat er 20 Euro ver­
z ckt. Darüber kann er lachen, 
Hauptsache er harre seinen paß. Spä­
ter wird er wenig tens ein neues Bär­
chen .1n1 reifarm-Aut maten gewin­
nen, einen neuen Freund für die nvölf 
im Laster. 

Toni's Restaurant, 9.37 Uhr: 
ieben Liter Weizen, Himbeer- und 

Pfirsichlikör, Asbach- ola und zwei 
Schachteln Zigaretten. Fred isr be­
dient. Dabei t1inkt er an einem guten 
Abend schon mal „ein, zwei Flaschen 
Whiskey". Er nimmt einen letzten 
chJuck vom Weizen, verabschiedet 

sich und torkelt nach draußen. 

Parkplatz: Sonntag, 14.00 Uhr: 
Der Nebel bar ich wieder aufgelöst, 
einzelne onnensrmhlen durchdringen 
Jie Wolkendecke. In Freds Fahrerkabi­
ne i r es immer noch dunkel. em 
schwarzer Vorhang lässt keinen trahl 
durchschimmern. 

Fred verpasst mal wieder den ot­
tesdienst, der immer sonntags in der 
Autobahnkirche auf dem Rasthof ge­
feiert wird. Und das, obwohl Rasthof-
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Immer in Gesellschaft: Damit die langen Stunden im Fahrerhaus nicht so langweilig sind, fahren 
bei Fred zwölf Teddys mit. Bald bekommen sie einen neuen Freund aus dem Greifarm-Automaten. 

chef loni ihn jeden onnrag drängt, 
mit in die Kirche ZLI gehen. Einmal 
ogar i.ibcr die Lautsprecher des Ra ·t­

hofs: ,,Wir sehen un gleich in der Kir­
che, Frcd", hallte e über das eli:i.ndc, 
das so groß ist wie zehn FußbaJlfelder. 
ÜJ konnte Fred nicht widersprechen 
und i:,t mitgegangen. AL er eigentlich 
ist Kirche nichr so ein Ding. 

Fahrerhaus, 14.S3 Uhr: 
Fred steigt aus seinem Laster, srreckt 
Kopf und Arme in die Luft und gähnt. 
Für ihn beginnt jem ein neuer Tag, ein 
neuer lorgen - nachmittags um kui-,: 
vor drei. Den Bierbauch voraus 
chlendert Fred wm Restaurant. 
bwohl es zwei rad minus sind, 

trägt er amla.len. Sandalen gehören 
7.LI einem Trucker, weil sie ·chnell aus­
gezogen ~ind, wenn man nach vielen 
·wnclen nuf der Aurobahn von sei-

nem Arbeit platz nur einen chrirt 
zL1ri.ick in · lktt machen muss. Pri.ifcnd 
chweift sein Blick über den Parkplatz 

- sein Revier. Er lächelt. Mit dem, was 
er hat, scheint er wfrieden zu sein. 

,,Wolfgang, gib mir mal 'ne Dusch­
marke, ich will mich frisch machen", 
sagr er zum Kellner hinter der Theke. 
Fred ist mit aJ len ngestellten per Du. 

ie ind ·eine Familie. 
Das war nicht immer o: Fri.iher 

hatte er eine richtige fomilic, mit Frau 
und ohn, er arbei tete als lctzger. 
Doch dann ließ sich ·eine Frau ·cl,ei­
clen und heiratete einen 20 Jahre älte­
ren Mann, weil der mehr cld hatte 
als Fred. ,,Das passt zu ihr."' Er lacht 
abwertend. Für ihn war das der Wen­
depunkt in seinem Leben. Er schmiss 
den Beruf und wurde Lastcrfahrcr. 

Zu seinem 19-j~ihrigen ohn Domi­
nik hat er keinen Konrakr mehr. Fred 
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Augen werden fcu ht: ,,AJ er noch 
klein war, ist er manchmal bei mir im 
Laster mitgefahren und wir haben oft 
telefoniert." Aber weil Fred, seit sein 
ohn erwachsen i t, keinen Unterhalt 

mehr zah lt, hat D minik den Kontakt 
zu ihm abgebrochen. 

Alles was Fred geblieben ist, incl 
eiselwind und seine Eltern. In deren 

Haus nahe der tschech.is hen renze 
hat er eine kleine Wohnung. Mit dem 
Laster nur knapp eine Stunde von 

eiselwind. Trotzdem fahrt er nur 
einmal im Jahr dorthin, immer über 
Pfingsten. Dann zieht e ihn wieder 
zurück in einen Lkw, zurück in die 
l: insamkeit: ,,Wir ind halt AUeingän­
ger, keine Familienmenschen." 

Fred schlend rt die Treppe d r 
Kneipe hinab zu den Duschen. in 
eigene Badezimmer hat er als Laster­
fahrer nicht. Die Woche i.iber i ·t er auf 
ver chiedenen Rasthöfen, auf ver­
schiedenen Toiletten, in verschiedenen 
Duschen. In eiselwind gibt e' 23. 
Fred benutzt immer die gleiche, 
immer die dritte auf der linken Seite -
,,dort läuh das Wasser länger' . 

Toni's Restaurant, 17.31 Uhr: 
Noch knapp fünf runden dann i t 
das Lkw-Fahrverbot vorbei. Fred i ·t 
einer der letzten Trucker in der Knei­
pe, alle anderen schlafen, weil ie 
pünktlich lo woUen. Doch Fred mus 
erst später weg. 

Mit verschränkten Armen lehnt er 
an der TI1eke, vor ihm sein viertes 
Bier. Kelln r Wolfgang i ·t noch da 
jemand, mit dem i h Fred unterhal­
ten kann - über vergangene Zeiten, in 
denen kaum ein Ti eh frei war. Heute 
sind die meisten Fernfahrer, di in 

eiselwind Ra t machen, 0 teuro­
pi.ier. ie bauen auf dem Parkplatz 
ihren askocher auf und essen aus 
der Do e. ,,Weil aUes immer teurer 
wird und die pesen gleich bleiben", 

Sonntags. wenn die Trucker Pause machen, 
wird Geiselwind zum Lasterparadies: Zehn 
Fußballfelder voller Brummis. 

sagt Fred und eufat. [hm reichen die 
pesen. 24 Euro bekommt er pro Tag. 

Trotzdem wünscht er ich, wäre, l-
ies wieder wi · früher. 

Toni's Restaurant, 20.32 Uhr: 
Fred will ins Bett. Wenig tens fünf 
runden schlafen, bevor er sich wieder 

ans Steuer ·etzt. Übermüdung ist Un­
fallrisiko Nummer eins. Fred weiß das 
au eigener Erfahrung. Er ist elbst 
chon einmal ·inge chlafcn und 

prompt von der Fahrbahn abgekom­
men. 30 Bäume hat r gefüllt. Ihm 
elbst i t nichts passiert, aber ·ein Las­

ter war nur noch chrott. ,,Das war 
am 23. März 2000, den Tag vergess 
i h nie", sagt er. 

Doch Fred kann jetzt noch nicht in~ 
Bett. eine Wäsche hält ihn auf, der 
Trockner läuft schon i.iber vier run­
den. ,Sag dem 1cmi, der Trockner isr 
kaputt. Wenn er nächste Woche nicht 
repariert ist, muss ich mir einen ande­
ren Rasthof zum Waschen suchen", 
sagt Fred verärgert zu Wolfgang. r 
weiß aber, dass er das ni • tun würde. 
Um sich die Zeit zu vertr iben, b -
t llt er ·ein siebtes Weizen. 
Zehn Minuten päter kommen 

zwei Kellnerinnen aus dem Wasch­
raum. ie haben Frcds Sachen aus 
dem Trockner geholt und zusammen­
gelegt. ,, ut, das mit dem neuen Ra t­
hof, nehm ich zurü k", sagt Fred mit 
einem chmunzeln im esicht. 

Fahrerhaus, Montag, 2.16 Uhr: 
Einsam, fast wie vergessen, ·teht 
Fred~ Laster auf dem Parkplatz. Alle 
anderen Fahrer sind schon längst un­
terweg , als er aufwacht. Der Mocor 
brummt. Mit den grellen chweinwer­
fem wirkt sein Laster in der Dunkel­
heit wie ein riesige · Monster. Frcd hat 
sich wieder auf seinen Thron gesetzt. 
Die Arbeit kann kommen. Um vier 
Uhr muss er in Nürnberg abladen. Er 
·erzt den Blinker und biegt ab in Rich­
tung A . Im eitenspiegel verschwin­
det das Lichtermeer. 

Alexander Göbel • Dominik Stawski 
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Alma Maters 
verlorene Kinder 
E igentum verpAichrer, heißt e im rundgesett. Nur 

wozu eigentlich? penden :111 niversitfüen halten 
die Vermögenden in Deutschland jeden.falls nicht für 
nötig, wie ein Blick auf die Hochschullandscha.ft zeigt. 
Wi.ihrend Universitäten in den A von einem perma­
nenten Strom an privatem cld umspült werden, fehlen 
hierzulande Gönner, um die Wissenschaft voranzubrin­
gen. Warum ist die mäzenatische I ulrur in Deutschland 
derart unterentwickelt? 

In den U A gilt c als selbstversti:indlid1, da ehemali­
ge Studmtcn ihrer Universir~it nach dem Einstieg ins 
Berufsleben etwas zuriickgeben - in Form von penden 
an die Alma Mater. us Dankbarkeit und POichtgefi.ihl 
zal1Jen Alunmi jährlich Milliarden l ollfü· an die Hoch­
-chulcn, clie ie einst geistig geni:ihrt haben und deren 
Ausbildung sie Karriere, Einkommen und soziale icher­
heit verdanken. ßcruOich erfolgreiche Absolventen grei­
fen ihrer Uni oft ein Leben lang unrcr die Arme. Einmal 
Harvard, immer Harvard. 

Mäzenatentum hat in den U A Tradition. Dafür stehen 
Namen wie Andrew 'arnegie und John D. Rockefeller, 
die das ameri.kanische Versci:indnis von zivilem Engage-

Die deutschen Unipräsidenten blicken 
neiderfüllt über den großen Teich. 

ment geprägt haben. ' ie waren knallharte Unternehmer, 
die e jedoch als ihre moralische POicht ansahen, ·ich bei 
der esellschaft fi.ir ihren Reichtum zu revanchieren. 
Heule folgen Milliardäre wie Bill ates, ,eorge oros 
un I Michael Dell dieser Tradition. Die roßzügig ten der 
Mi:izene spenden vor allem für Bildw1g zwecke. Wenig 
Liherraschend also, dass die privaten Hochschulen die 
renommiertesten des Landes sind. 

Neidcrfüllt bLicken Uniprä idenren aus Deut chland 
über den großen Teich. 1 ie zehn reichsten U '-Hoch-
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schulen besitzen in gesamt 82 Milliarden Dollar tif­
tungsvermögen - viermal mehr al~ das j.1hresbudgct aller 
deutschen I lochs hulcn zusammen. Allein Harvard er­
fi.igt Liber ein Vermögen von 20 tvlilliarden Dollar und ein 
Jahresbudget v 11 2,5 Milliarden Dollar - die Summe, die 
der Freistaat Bayern jiihrlich für all eine l Iochschulen 
ausgibt. Hohe Erbschafts teucm, ein auf große Zuwen­
dungen ausgerichtetes 'tiftungsrecht und eine umfas en­
de Betreuung der Alumni 1a sen private clder flieGen. 

Auch hierzulande versu hen die Hochschulen inzwi­
schen, ihren Haushalt durch Bildung betteln aufzubes­
·erri. Gönner sollen gewonnen un I au anonymen tu­
dentcn dankbare lwnni gemacht werden. Mit mäßigem 
Erfolg: Lediglich 1,5 Millionen Euro nahmen die dcut· 
sehen Unis 2003 durchschnittlich aus privater I fand ein, 
wie das 'entrum für Hoch chulcnrwicklung und der 
Deutsche Fundraisi.ng-Verband in einer gemeinsamen 
tudie feststellten. Zum Vergleich: In den lJ A sind es 

jiil1rlich 21 Millionen Dollar pro Universität. Es ist die 
blanke Not, die die chronisch unterfinanzierten deut­
schen Hochschulen antreibt: überfüllte Hörsiile, r:irc 
Laborpliitze und miserable Arbeitsbedingungen für Wis­
sens ha.ftler. Laut Deutschem Hochschulverband fehlen 
jährlich drei bi~ vier Milliarden Euro. 

Doch wo sind die grolfri.igigen ·ci.fter, die die l laus­
haltslöcher der darbenden Unis stopfen könnten? Von 
Wissenschaftsmäzenen i\t in Deutschland wenig bekannt 
- abgesehen von Ausnahmen wie dem P-Mitbegri.in­
der Hasso Plattner, der 200 lillionen Euro fi.ir ein ln~ti­
tut für Softwaresystemtechnik in seiner Heimatstadt 
Potsdam bereitgestellt hat ... ber seine · tiftung spendierte 
er weitere zehn ilillionen für den Ausb,1u der Mannhei­
mer Unibibliothek. 

n Reichtum mangelt es in Dt:utschland jedenfalls 
nicht: Der Wi rld Wealrh Report ziihlte 760 00 Millio­
näre im Jahr 2004. penden? FdiJanzeige! Viele upetTei­
che winden sich lieber dur h die teuer ·chlupflöcher als 
wenigstens ihren Pllichrteil zu zal1len: Milch-Mogul ·n1eo 
Müller zum Bei picl - mit 500 bis 600 Millionen Euro 



P1ivatvennögen die Nummer 13J der reich ten Deut­
, chen - seilte sich wegen drohender Erbschaftssteuem in 
Höhe von 200 tillionen Euro in die 'chweiz ab. enau­
so wie Metro- ,ründer Otto Beisbeim oder I leidi 1 !or­
ten, Witwe des Kaufhau königs Helmut Horren - die 
Reihe der teucrsparstars ließe sich beliebig fortführen. 

In den ' taatcn ,rellt MäLenatentum eine ge ellschafrli­
che Norm dar. Reichtum verpflichtet. Hein die 60 groß­
zügigsten US- pender gaben 2004 so viel, wie alle deur-

In Deutschland gilt: Wer Geld spendet, ist 
nur auf seinen eigenen Vorteil aus. 

sehen Bürger zusammen: 7ehn Milliarden Dollar. Eine 
derartige Einforderungskulwr existiert in Deutschland 
nicht, wie Rainer prengel, Leiter des hecenarn lrn,rituts 
111 Berlin, erklärt. anz im egenteil: Während Reichtum 
in den U A ßcwundcrw1g auslöst, wird er in Deutsch­
land meist mit Argwohn und l\lissrrauen betrachtet. Wer 
~ich mit seinem cld für die Allgemeinheit engagierr, 
dem wird oft Figennutz unterstellt, sagt Karsten imm r, 
Stiftungsspezialist von Bertclsmarn,. Viele Vermögende 
wagen sich daher gar nicht an die )ffenrtichkeit, schätzt 
der Bundcs\'erhand Deutscher tifnmgcn. 

In den U A ist der öffentliche Druck dagegen so groß, 
dass es sich ein erfolgreicher Unternehmer gar nicht leis­
ten könnte, seiner Alrna Mater die 1 ollar~ zu verweigern. 
Diese Potenzial haben amerikanische Absolventenverei­
nigungcn chon vor 200 J1hren erkannt: Fundraising 
heißt das Zauberwort, mit dem sich die AJumni-Clubs 
systematisch gut verdienender Ehemaliger annehmen. In 
Harvard ziehen 400 professionelle Fundraiser durchs 
Land, damit der Rubel rollt: Wer kam in den enuss 
eine~ Stipendiums und i~t nun wohlhabend genug, clbst 
eines :,u stiften? Wer besitzt genug eld und Eitelkeit, ein 

ebäudc auf dem ,ampus 7ll fmanziercn, das 5cincn 
Nan1en trägt? Die Ehemaligen teilen o bi iu einem 
1 ritte! des Hochschuletats. 

Diese Verbundenheit mit der Universi tät bild1.:t den 
ährboden eines Al1m1ni- ystems. ,,Der Absolvent muss 

das ,cfühl haben: ,Das war eine besondere Zeit, die ich 
woanders nicht erlebt hätte"', sagt Michael onnabcnd, 
Presse precher de~ tifterverband für die D ut ehe Wi -
senschaft. In den A geht die e Rechnung auf. Kein 
Wunder: Dort 'pielt sich das studentische Leben auf dem 
Cunpus ab. Dort lernt der tuclenr, dort lebt er in Wohn­
heimen mit seinen Kommilitonen, dort sind Unterrichts­
gebäude, Mensen und lubs. Vier Jahrc auf dem 'ampu 
hinterlassen starke E1inncn111gen und enge Bindungen. 
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Auch nach seinem Abschluss bleibt der tudent sein 
Leben lang lv1itglied der Uni-Großfanulic. Und cr ,,~rd 
sich nicht lange bitten lassen, seiner Alma Mater in ein 
paar Jahren einen großzügigen check ;:iuszustellen. 

Der deutsche Student hingegen schlägt sich als Einzel­
kämpfer durch: Man schreibt sich an einer Uni in der 
Region ein und lebt in Wohnheimen oder Wohngemein­
schaften statt auf dem ampw,. Da tu<lium ist meist 
nur Durchlaufstation auf dem Weg in den Beruf. Man 
kommt, m,dierr und geht. Dankesschuld? Fehlanzeige! 
Aber wofür sollten deutsche tudenten auch dankbnr 
ein? Fiir überfüllte Hörsäle und lückenhafte Bibliothe­

ken? C der dafür, dass sie ihr l iplom per Post zugeschickt 
bekommen? 

Kein Wunder also, dass der Nct7wcrkgcdank1.: in 
Deurschlnnd, bis ;rnf wenige Ausnahmen kaum Fur; fasst. 
„Die Bindung 7.11 den AJumni muss gepflegt werden wie 
eine Pflame", sagt hrisrian Krambcrg, Vorsitzender de 
Vereim „alumni-clubs.net". Bisher fehle es aber an der 
Einsicht, Jass viel Zeit und auch viel ,cld in die Ehema­
ligenarbeit investiert werden muss, ehe die Millionen 
spmdcln können. 

Wer bedauert, dass sich die deutsche Elite nicht in glei­
chem MaG wie die .1111erikaiusche engagiert, muss einen 
Blick auf die Rahmenbedingungen in I cutschl::llld wer­
fen: Bismarcks ozialgesetze markierten den Beginn 
~taadicher hirsorge, :1ber auch das Ende p1ivaten Mii7.e­
natcntums, das es davor durchaus in Ansätzen gegeben 
harte. Der taat nahm seinen Bürgern immer mehr Ver-

Vermögende vor! Wegen leerer Kassen 
wird Mäzenatentum immer wichtiger. 

antwortung :16, legte sie in die Hände von Bürokraten 
und lähmte o ~chritt für chritt die Eigeninitiative. Eben­
so bremst die staatliche Finanzienmg der Unis deren 
ßercitschafr, private Mittel einzuwerben. Vater Staat 
wird' ~chon richten! 

Das rundgeset7 aber sieht sowohl Sozialstaatlichkeit 
:1ls auch Eigenverantwortw,g vor: ,,Eigentum verpflich­
tet", heißt es in Artikel 14. Nicht nur die ,cmeinschaft 
muss den ~chwachen stützen, sondern die emcinschaft 
braucht auch den tark n, der sie fördert. In Zeiten in 
denen sich der Staat .rns der Finanzierung gemeinnütziger 
Aufgaben mri.ickzieht, wird privates Engagement und 
f\.fözenatenrum umso wichtiger. Hier könnten die U A 
als Vorbild dienen. Es i r an der Zeit, die Vermögenden in 
die Pflicht zu nehmen. 

Sonja Krell 
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s VVahrheiten übers 
Weder erstunken noch erlogen: Lügen strengen an , werden von 
weißer Gehirnmasse produziert und von der Mimik verraten . 
Pamela Przybylski klärt auf. Ehrlich! 

Heure schon gelogen? Nein? Dann 
kann der ag noch nicht alt ~ein. T::ig­
lich lügt der Mensch bis w 200 Mal -
je nachdem, ob das ,, ,uren Morgen" 
an einem schlechten Tag dnzugeziihlr 
wird. Woran aber erkennt man einen 
Lügner? Verschri:inkte rmc, bc­
schi:imtes Wegschauen oder nervöses 
chultcrzuckcn? ci.ibte Lügner ver­

halten sich nicht so auffall ig. 
Der amerikanische Psychologe Paul 

Ekman entlarvt die Li.ige in Mikroge­
~ichtsausdrücken - in kleinen Bewe­
gungen der esichtsmuskeln , die 
nicht bewusst gesteuert und damit 

Lügen strengt an. Die US-Wissen­
schaftler Scott Faro und Daniel D. 
Langleben haben herausgefunden, 
dass die Gehimaktivitiit beim Lügen 
zunimmt: Wer lügt, muss die wahre 
Antwort unterdrücken. Zudem sind 
bestimmte Gehirnregionen nur beim 
Lügen aktiv. Diese Gehirnteile sind 
dann besser durchblutet als sonst. Das 
ist mit der funktionellen Magnetreso-
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Gesichter 

unterdrückt werden können. ie 
geben Auskunf1 über efühle. Zeigt 
ein Mensch Mikrogesichtsausdrikkc, 
die Furcht signalisieren, dann könnte 
er ein Lügner sein. 

Ein falsches Lichcln verriit sich da­
durch, dass die ' tim nicht mitlacht. 
Bestimmte rirnmuskeln bewegen 
ich nur bei einem echten Li:icheln. 

Mit · hung bssen sich die Muskelbe­
wegungen in r.:chtzeir erkennen. 

nanztomographie (l?\11ff) messbar, 
die magnetische Signale in Bilder 
übersetzt. Die Signale gehen von an 
Eisen gekoppelten Sauerstoffatomen 
im Blut aus. 1 )ie Forscher konnten 
so I .ügen mit einer Verlässlichkeit 
von 85 bis 99 Prozent aufdecken. 

Verteidigungsexperten in den 
USA hoffen nun, die tMRT als Lü­
gendetektor einsetzen zu können. 
Der bisher verwendctete „Polr­
graph'' gilt als unzuverlässig, weil er 
auch hei Nervositiit anschliigt. 

lügen nicht 

Verri:iterisch können auch die 
Augen sein, sagt Helmut Pfeifer. 1 er 
Körpcrspra hencxpcm: erklärt in 
mehrwöchigen eminaren, welche 
Blickrichtung verdi:ichtig ist. Misstrau­
en ist angesagt, wenn das egenüber 
nach rechts oben schaut. .,Oben be­
findet sich der visuelle Bereich, rechts 
d r Bereich fi.ir Vorstellung und Kon­
struktion", erkli:irt Pfeifer. 

Ekrnan und Pfeifer geben aber zu, 
das · ihre Methoden zur Lügenerken­
nung auch renzen haben. Nicht 
jeder Lügner zeigt Mikrogesichtsaus­
drücke, und ni ht jede Li.ige spiegelt 
sich in den Augen. 

Wirklich zuverlässig beim Aufde­
cken von Lügen zeigte ·ich bisher nur 
eine kleine nippe von Menschen: 
Paul Ekm:m u11d seine Kollegin Mc LI· 

reen 'Sullivan he7eichnen sie als 
,,wizard " - l lcxer. Aus 15 000 Test­
personen filt Ttcn sie 29 heraw,, die 
bei der Li.igenerkennung außerordent­
liches Talent bewiesen. Woher sie das 
können, ist unbekannt. Klar i~t nur, 
dass sie i.iberdurchschnittlich intelli­
gent und hochmotiviert sind. 



Flunkern 

Sie verätzen ihre J laut mit Säure. Sie 
schlucken ihr eigenes Blut, um Blut­
husten zu bekommen. ·ie spritzen 
sich Spülwasser umcr die l fnut, damir 

eschwüre entstehen. Menschen, die 
am Münchhausen- yndrom leiden, 
wissen, wie sie eine Krankheit vortäu­
schen können. Aber sie wissen nicht, 
warum sie es tun. Ihre Psyche 1wingt 
sie, sich selbst ,u verletzen. 

Mi_inchhausen-J>arienten wollen un­
bedingt intensiv behandelt werden. 
Die Aufmerksamkeit der Äme stei­
gert ihr elbstwertgefühl. ' ie können 
ich rnpfcr zeigen, weil sie schmerz­

hafte Untersuchungen aushalten. Sic 
verlangen sogar unnötige Operatio­
nen, di · zu echten gesundheitlichen 
Problemen führen können. 

Das 1i.i11chh:1Usen- yndrom ist 
eine heimliche Krankheit. Betroffene 
wandern von Klinik zu Klinik, damit 
nicht auffüllt, dass sie daran leiden. 
D,1her ist auch wenig über die Ursa­
chen behmnt. ~icher ist nur, dass die 
Persönlichkeit der Betroffenen gestört 
i t: _ ie denken sich ,eschichten über 
ihr Leben, ihre I lerkunft und ilirc 
Krankheit aus. Um wirklich glaubwiir-

Menschen, die ständig lügen, ticken 
anders: Notori ehe Lügner haben eine 
andere ehirnstmktur als Menschen, 
die elten schwindeln. Sie haben mehr 
von der weißen ehirnmasse, die das 
Lügen erleichterr. 

Ad1ian Raine und Yaling Yang, Psy­
chologen von der Universit~it i.idkali­
fomien, haben mit Hilfe der Magnet­
resonanzt mographie (M RT) die 
graue und weiße ehimmas e der 
Probanden gemessen. Die graue ist für 
Hemmun zuständig, die weiße für 

dig lügen w können, lernen ie medi­
zinische Fachbücher auswendig. 

Das yndrom kann so weit gehen, 
dass die Betroffenen andere Men­
schen misshandeln. Dieses ,, fünch-

Th1nk grey! 

komplexes Denken. Die zwölf unrer-
uchccn norori chen Lügner hatten 

bi zu 26 Prozent mehr weiße ehim­
rnasse als die Kontrollgruppen. Dazu 
passt • u h, da s autistische Kinder 
nicht lügen können - vermu tl ich, weil 
sie weniger weiße Gehimma e al 
gesLU1de Kinder haben. 

Die tudie i t all rdings mit Vor­
si In zu interpretieren: ,,Wir wissen 
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Kranke Lügen 

hausen-by-proxy-Syndrom" ist vor al­
lem in Murter-Kind-BeziehLU1gen zu 
Hndcn. Die Mutter sieht ihr Kind als 
Teil der eigenen Person an. Ein Fall aus 
den Sechzigetjahren zeigt, wie grau­
sam die Störung sein kann: Eine Frau 
band ihre Tochter regelmäßig am 
1 lochstuh1 fest und schlug mit einem 
1 fammer gegen den Knöchel des Kin­
des. Über Jahre hinweg verhinderte sie 
so dass die Verletzung heilte. Mit 
Kaffeesatz und Frde in den Verbänden 
ihrer Tochter provozierte sie, da sich 
offene Wunden infizierten. 

Die Mütter sind fest davon über­
zeugt, ihren Kindern etwas Gutes zu 
tun. Indem ie sie misshandeln und 
ständigen Krankenhausaufenthalten 
aussetzen, wehren sie eigene seelische 
Krisen ab - mit fatalen Folgen. ,Jo­
desfalle gibt es durch dm, Münchhau-
en-hy-proxy-Syndrom mit Sicher­

heit. Aber e gibt dafür keine tatis­
tik", sagt Volker Faust, Professor für 
P~ychiatrie an der Universität Ulm. 
Die Dunkelziffer ist hoch. Es wird 
geschätzt, dass 10 bis 33 Prozent der 
Kinder die brutalen Lügengeschichten 
der Mütter nicht überleben. 

nicht, b die veränderte ehi rnstruk­
tur zum übermäßigen Lügen oder b 
das i_iberrnäßige Lügen zu der verän­
derren ehirnstruktur fi.i hn" agr 
ean . pence von der Universität 
heffield in roßbritannien. 
Außerdem i t nicht bekannt, ob die 

untersuchten Personen auch gute 
Lügner incl, erklärt pence. ,,Die Teil­
nehmer der tudie gaben an, dass sie 
Betrug zum persönlichen Vorteil nut­
zen. Klar i r aber nicht, ob ie damit 
au h Erfolg haben." 
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Ehrlichkeit hat Kindesbeine 

„Mama, geh m:1I aus der IGiche!'' Joan 
Peskin schaut ihren dreijährigen ohn 
verbli.ifrr an. ,,Warum, Jeremy?", fragt 
sie. ,,lch will mir einen Keks nehmen", 
sagt der.Junge. [n einer tudie hatJoan 
Peskin, Kinderpsychologin an der Uni­
vcrsiti:it Toronto (1 a.nada), herausge­
funden: Jeder Fünfjäh1ige hätte seiner 
Mutter einen [als hcn rund genannt, 
die Küche zu verlassen. Jeremy kann 
in seinem lter von drei Jahren aber 
noch nicht lügen. 

Der Hi11tergn111cl: Der Junge hat 
noch keine „thcory of mind" - er 
kann sich nicht in ander Menschen 
hineinversetzen. Er glaubt, seine Mut­
ter weiß alles, was er auch weiß -
auch, dass er einen Kek~ nehmen will. 
,Jeremy war nicht bewusst, da ' er 
mein Wissen m:1nipulieren kann", er­
klärt Peskin. ,,Aber er wusste, dass er 
mein Verhalten beeinflussen k:inn." 

Ei n kleines Kind hat nicht die 
Ab icht, seine Mama w täuschen. 
Erst mit etwa vier Jahren, wenn e ' 
i.iber eine „thcory of mind" verfügt 
kann es - wie ein Erwachsener -
bewusst liigen. 

Die Ursache dafür sind Reifungs­
prozesse im ehirn. Mit drei bi vier 
Jahren lernen Kinder, si h elbst zu 
kontrollieren. Ihre prnchc emwi kelt 

false memory 
Eigentlich i~t der Mann noch nie in 
seinem Lehen in einem l leißluftballon 
gesessen. Trotzdem erzählt er, wie 
schön die Aussicht war und wie viel 

pag er dnmal~ ab Kind mit seinem 
Vater hatte: Wis cnschaftler haben es 
geschaffi, ihn von einer falschen Etin­
nenmg w überzeugen, einer „falsc 
memo1y". Sie haben ihm eine Foto­
montage aus zwei Bildern gezeigt: 
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sich, si · lernen, komplexe füze zu 
spr chcn. Wann ein Kind zu lügen be­
ginnt, hängt v 111 Zeitpunkt ab, zu 
dem die begrifflichen Vorau setzun-

einem h>to von ihm al Kind mit sei­
nem Vater und einem foto eines 
Heißluftballons. Seine Fantasie lässt 
den Mann glauben, die Fahrt im Hei!~­
luftb.1Uon wirklich erlebt zu haben. 

False memories narren den Men 
sehen ah 'r nicht nur, wenn das ,e­
dächtnis gezielt manipuliert wurde. Im 
Alltag führt auch Stress dazu. Der 
,rund: ,,N Lie Informationen werden 

im Gehirn immer zu schon vorhande­
nen hinnerungen in Beziehung ge­
setzt und gespeichert", erklärt Hans J. 

gen gegeben sind, betont Beate odi­
an, Enrwicklungspsychologin an der 
Universität Miinchen. ,,fa geht nicht 
um eschick oder Moral." 

~ larkowit eh, Psychologe .111 der Uni­
versität Bielefeld. In StresssitLJationen 
kann es pas ieren, dass die er Vor­
gang schief fauft und Informationen 
,1us 1wei verschiedenen Quellen ver­
mischt werden. Sie erinnern sich an 
etwas, das nicht passiert ist. Der Chef 
i~t beispielsweise davon iibcrzcugt, 
einen wichtigen Termin mitgeteilt zu 
haben, obwohl er es nicht getan hat. 
Im schlimmsten Fall können falsche 
Erinnerungen zu Wahnvorstcl1Lu1gen 
und hmtasicn fiü1ren. 
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Du sollst ■ gieren 

E <lmund Parker seufzt rief. ,,Ich bin 
angeklagt worden, nur weil ich 

Dein Buch veröffentlicht habe, Ber­
nnrd", ·agt er. ,.Hör mal zu, Bemard, 
was <las cricht ·chreibt: ,Mit nusge­
klügclten Kniffen und Lügen versucht 
man, Religion und Tugend als etwas 
herabzusetzen, das den taat verder­
be: Man empfiehlt alle möglichen La ·­
ter al etwas, das für die öffentliche 
Wohlfahrt notwendig sei. Anzukla­
gen: Edmund Parker als Verleger des 
Buches ,Die Bienenfabel oder Private 
Laster als "ffentliche Vorteile', 2. Auf­
luge 1723:" 

I ie Bienenfabel. ßernard Mande­
villc hat da~ lange edicht verfasst. 
Ei entlieh handelt c · vom Leben der 
Bienen in ihrem rock. Eigentlich. 
ti.inde da ni ht die Zeile „Da · Leben 

dieser Bienen glich genau dem 
unsern ... en miniature". Mandeville 
hatte 1685 an der Universität von Lei­
den Philosophie ·tudiert und oft iiher 
ge ·ellschafrli he ysteme nachge­
dacht. In einer Bienenfabel kommt er 
zu dem chluss, dass auch Laster der 

esellschaft zw11 Vorteil gereichen. 

Stol , Luxus 1111d Betriigerei 
Muss sein, damit ei11 Volk gedeih. 

ßernard Mandeville provoziert oft 
andere Men chen und ist ogar stolz 

Raffen, betrügen und dem Nächsten alles 
neiden: Laster braucht das Land! M it diesem 
Gebot brach ein Brite die Regeln seiner Zeit. 

auf die Aufmerksamkeit, die er mit 
·einem eclicht erregt. Aber soll des­
wegen sein Verleger in cfüngnis 
kommen? ,,Das können wir nati.irlich 
nicht auf uns sitzen lassen", sagt er. 
„Ich werde dem Obergericht von 
Middlesex einen Brief chreiben und 
meine edanken erklären." Er drückt 
~einem Verleger zum Abschied die 
Hand und verläs t dessen Haw,. 

lm1deville schfögt den Weg zu sei­
nem Licblingscafe ein. Dort kann er in 
Ruhe nachdenken. Er nimmt die Ab­
kürzung durch die Londoner lums. 
Die traßen stinken wie die Pest. Man 
hat das efiihl, allein von dem e­
rnch könne man krank werden. Auf 
den Pflastersteinen liegt Müll, ab un 1 
zu sogar gehäuft - wenn sich jemand 
die Mühe gemacht hat, ihn 7U· 

·ammenzukehren. Drumherum Kot 
von Pferd und Mensch. Eine Kanalisa­
tion gibt et. nicht. 
Kleine Kinder in zerfetzten Hosen te­
hen vor chäbigen Hütten aus Holz 
und betteln. Krankheiten verbreiten 
sich hier ·chnell. ,,Kein Wunder", 
denkt Mandeville bei sich, ,.diese ar­
men Menschen können sich keinen 
Arzt leisten, v n den Medikamenten 
ganz zu ·chweigen." 

De,, Arzte11, 1vurde11 sie 1111r reich. 
War ihrer Kra11ke11 Zusta11d gleich. 

Die Ärzte in London incl sehr teu-
er, ßernard Mandeville ist ·clbst einer. 

bwohl seine größte Leidenschaft 
schon immer die Philosophie war, hat 
er auch Medizin tudicrt. Seine Fami-

lie hat seit jeher viele erfolgreiche Ärz­
te hervorgebracht. 

Mandeville hat die lums nun hinter 
sich. am . .indcr i t das Bild in den 
reichen Vierteln der Stadt. aubere, 
mit Pflastersteinen gesäumte traffon 
und reich verzierte Villen. 

Nicht minder dient der Neid sowie 
Die Eitelkeit der Industrie. 

Viele reiche Frauen laufen ihm i.iber 
den Weg. eziert mit dem s hönsten 
chmuck und den edelsten Kleidern. 
o extravagant wie möglich oll e 

sein. ,,Und doch, gerade diesen Luxus 
und die e Verschwendung braucht e. , 
um Arbeit zu schaffen", denkt er. 
„Würden ie sich nur mit schlichtem 
Leinen kleiden und auf chmuck ver­
zichten, wo wären dann all die hnei­
der und oldschmiedc? Die teuren 
chuhe, Korsetts und Miimel bringen 

dem cwcrbe viel Gdd. ' 
Mandeville, ein gebürtiger Hollän­

der, lebt selbst in einem der bes eren 
Viertel. 1699 hat er in London gehei­
ratet, inzwischen hat er zwei Kinder. 

ft ist er beim Lordkanzler von ' ng­
land und anderen ,1ngesehenen Leu­
ten zu ast, lie ihn wegen ~eines 
Humors und seiner eselligkeit sehr 
schätzen. Er nimmt kein Blatt vor den 
Mund und geriit oft in die Rolle eines 
unverschämten Alleinunterhalter . 

Im afehaus angekommen, sucht er 
sich eine gemütliche Ecke, um ·eine 

edanken zu sammeln. Im Moment 
sind nur wenige Leute zu ast. Ein 
junger, wohlhabender Mann sitzt auf 
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einer griinen rumcouch vor einem 
schweren Mahagoniholnisch und dis­
kutiert mit einem älteren Herrn. Ver­
mutlich sein Vater. Sie sitzen beide vor 
einem las Wein. Bestimmt am 
Frankreich. Ab Importeur kann man 
in London sehr reich werden, solange 
man Kunden hat. 
Was würd 

all diesen Weinhändlern ohne die e­
nus - und Trunksucht der Menschen? 

chon oft musste ßeniard Mnnde­
villc eine Bienenfabel verteidigen. · r 
h:u <las c<lichc or fast 20 Jahren ver-

j 
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fasst und vor neun Jahren erweitert, 
um einige Passagen zu erklären. Damit 
galt er als äußerst revolutionär, denn 
olche edankengiinge hatte bis 

dahin noch keiner vor ihm gehabt. 
Oder es hatte keiner den Mut, so 
etwas zu veröffentlichen. Auch Man­
deville erste Ausgabe der Bienenfabel 
erschien anonym. 

Auch gab es manchen D1111kelman11, 
/)es Kunst 1na11 nirgends lernen kann. 

ßemard sieht gri.ibelnd aus dem 
Fenster. Abend ' werden die Londoner 
traßen oft :,ehr gefö.hrlich, gerade vor 

diesen afes. Man weiß, dass sich hier 
die Reichen treffen, das wird ::iusge­
nurzt. Dunkle ·churken und Diebe 
treiben ihr Unwesen. Doch ohne sie 
wäre mancher chmied be chäfri­
gw1gslos. Wer w~irde sich schon 
chwcrter und Fenstergitter anschaf­

fen, wenn es keine Räuber gäbe? 
Auch das Geld reicher Leute bringen 
sie in Umlauf. 

Der Ger;:., dies scheußlich böse Laster, 
Keins ist (h,chwiirdiger 1111d verhasster. 

Egal, ob dd ergaw,ert oder red­
lich verdient wurde: Hauptsache, es 
wird mit vollen Händen ausgegeben. 
Da kurbelt die Wirtschaft 1ichtig an. 

l:llldcvilles ixpennybroschüre hat 
einerzeit einge. chlagen wie eine K::i­

nonenkugel. och im selben Jabr i t 
ein Raubdruck erschienen. icht sel­
ten wird der Autor nls frech, unver­
~ch~imt oder übermütig bezeichnet. 
Insgeheim stimmen ihm jedoch viele 
Leser zu. Dass das ,ericht erst jetzt, 
20 Jahre nach d r VeröffentLichung, 
Druck macht, wundert Mn.ndeville. 
Doch er wird seine Meinung nicht 
~indem. Und das wird er auch dem 

ericht schreiben. 

So klagt denn 11idJt: (iir Tugend lmt's 
/11 14roßen Staaten nicht uiel Platz. 

Henriette Hermanns 

einsteins 29 
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Ver:führerische Muse 
Als die Schokolade vor 500 Jahren nach Europa kam, 
schmeckte sie bitter und galt als Heilmittel. Mittlerweile ist 
sie süß und sieht auch noch gut aus. 

Erst hat man Chili in die Schokolade gemischt. Dieses Thema ist aber längst gegessen. Jetzt kommt die umgekehrte 
Variante auf den Tisch: Chili con Carne mit Schokoraspeln. D.is servieren Tim Mälzer und Co. 

30 einstc .ns 



Idee : Susanne Kla1ber 
Umsetzung: Christine Bauer, Susanne Klaiber 
Fotos: Eva Kollmann, Karin Prummer 



Laster 

Schokolade, ein Ai>hrodisi 
konnte das noch niemand 

32 'lS 

Da steckt ganz schön viel drin: Schokolade hat nicht nur jede 
Menge Kalorien, sondern auch über 300 Inhaltsstoffe - mehr 
als jedes andere Lebensmittel. 

40 Tafeln, 115 Pralinen, 34 und ein halber Schokoriegel - das macht 8,3 Kilo. So viel von 
dem süßen Zeug verputzt der Durchschnittsdeutsche pro Jahr. 



Zum Anbeißen: Auf der Schokoladenmesse in Paris tragen die Models 
Klamotten aus Vollmilch, Zartbitter und Pralinen. 

Laster 

Ein Traum im Schokoladenmuseum Halle: Wem die 
Einrichtung dieses Zimmers nicht mehr gefällt. der kann sie 
aufessen Bilder, Tassen und Wände sind aus Schokolade. 

f lt l 33 
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Bei der eigenen Hoch1eit emzuschbfcn 1st 
pe111lid1? icht fi.ir die 46 11tgliedcr c.b 
S ·hliifcrclubs Berstadt. Sie h,1ben sich 
rnm Ziel gesetzt, ihrem Lu.rer in ler 

ffenrhchke1t nachzugehen. Je l:in­
ger und ,lllßergewöhnlicher, desro 
be ser: D.mn besteht die h.mce, 
zum ofriz1ellen „Schlafmc1srer des 
J.1hres" gckiirt lll werden. 

rn tunden und fünf li­
nuten nomrop vor der 
C.lot1l' Weltrekord ,llls 
dem J.1hr 2004. ier fön­
ncr und eine Frau haben ihn 
111 Herzogenrath he1 Aa ·hen 
aufgest ·ll t. Sie saßen i1bcr zw I T-1ge 
ohne 'd-tlaf vor dem l·emc;eher und 
hracl,cn damit den Rekord von et\\a 
47 tunden l),1uerglotzen, den fünf 
b1gländer 2002 ,1ufge tellt hatten. 

funkelnde Kronleuchter, roter S.1mt und gold ·ne Schnörkel: Im ,tltcs­
ten p1elkas1110 l) ·utschlancls wird stilvoll gcwckt. I ic p1clb.111k m 
Baden-Bade~. wurde 1_8~1 erbaut und konnte bereits 1ede ~ !enge 
prom111cnrer astl' hegniben. 1 lier h.1t s hon l·1odor Dosto1cwsk1 
Kleidung und l'hcnng n~rspielr. 

Hamburg, Sp1talerstraße 11 : l),1s ist 
der rt, an dem Frauen thr heb tes Las­

t er ausleb ·n und die dazugehörigen 
tinner grof;e Vcnwe1f-

lung überkommt. Im 
chuhbden ,öttz gibr es 

knapp IOO 000 Paar Schuhe 
.1u( 4 500 uadratmetem. 
Pumps, Slipper un<l Stilct­
tos so weit d,t'> Aug' reicht. 

a dann, v1d paß I em1 
1\nproh1eren! 

Bierhochburg Aufseß: 
1 er kleme )tt in Ober­
franken hat es ,tb Cemcin­

de mir der hiichsten Brauerei­
endichte ms ,u1ncss Buch der Rekorde 
geschafft. ufseß hat gerade einmal 
1 rno hnwohncr, .1ber \ 1er Brauereien. 
1111 dmm kommt also auf 175 Men­
schen eme Brauerei. 

l.11 ehrlich, em paar IJemc l .aMer 
hat do ·h jed 'r. Bei I ntz '\ agner aus 

Pleinfeld sind es gleich 9 426 - 1ini-
L1stwagcn und l\ 11111 1 nick.. c1t sechs 
J.1hrcn sammelt der 48-Jihrige, d.ts Las­

ter br 1tet sich unaufhalts,1111 111 semem 
Leben ,llls: Fr hat sogar schon seinen Dach­
boden au gebaut, 
wo dtc lrucb 
nebcnemander in 

.irtons p,trken. 
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H einz Niereisel machr eine bedeu­
ruugsvolle Pause und bleibt im 

letzten Winkel des tristen Hinrerhofs 
stehen, vor dem Hänger mit der hel­
len Plane. ,,Und hier haben wir unser 
bestes "tLick." Er öffnet die Hakver­
sch llisse und wirft die Plane mit 
chwung nach oben. Da stehr r: der 

Ferrari, <las teuerste Fah17,eug auf dem 
Hof. ,,Da geht ·cho' was", sa1:,rt ier­
eisel in breitem fränkis hem Dialekt. 
Der chlanke Mann in Jeans und 
schwarzer Windjacke ist Pfan<lleiher. 
Kfz-Pfandleiher. Er warter, bis der 
porrwagen eingehend gewürdigt 

wurde, chließt den Hänger und be­
ginnt, die eschichre zu erzählen, die 
er elbst so gerne hört. 

Der eITati-ßesitzcr ist tammkun­
de und ·chon ein alter Bekannter. Alle 
drei Monate kommt der clbst-
täntüge Veranstaltung techniker hier­

her, nach Erlensee bei Hanau, um die 
Pfandfrist für seinen Flitzer zu verlän­
gern. Den Hänger, auf dem das Auto 
sreht, hat er gleich mir l eleihen 1a sen. 
Aus gutem rund: chließlich oll 
keiner der Nachbarn durch einen Blick 
auf den leeren ! länger auf die Idee 
kommen, dass der schmucke Zweit­
wagen im Kfz-Pfandleihhau ' abgeblie­
ben ist. Der eschäfrsrnann findet e · 
nicht weiter chlirnm, das · er seinen 
Ferrari verpf::inden musste. Zeir, ihn 
zu fahren, hätte er sowieso kaum. 

Mehr weiß Niereiscl, der eit 200 1 
Mitinhaber des staatlich geprüften 
Kfz-Pfandleihhause • i t, Liber den 
Kunden nicht. Warum er sein Auco 
verpföndet, wofür er eld braucht -
das interessiert Niereiscl ni ht. ,,Wir 
fragen nicht nach. Es geht un · eigent­
lich auch gar nichts an", sagt er, 
streicht ~ich i.iber das kun: rasierre, ·il­
bergraue Haar und verschwind t in 
der angrenzenden Lagerhalle. Über 
die '·hi -ksale seiner Kunden mag der 
4 -Jährige nicht nachdenken. 

Nierei el geht auf einen silbernen 
Mercedes L zu. ,, in Fliesenleger, 
auch ein tammkunde", sagt er und 
steuert bereit · das nächste Auto nn, 

ein schwarzes abrio mit Lederaus­
tattung. Niereisels KLU1den ·ind zum 
roßtcil elbststä.ndige, die unter der 

immer schlechter werdenden Zah­
lungsmoral leiden: Der Architekt, des­
sen Reclu1ungen zu spät bezahlt wer­
den. 1 er Küchenbauer, der w:irten 
muss, bis die checks seiner Kund n 
gedeckt ind. Fi.ir Niereisel ist <lie 
Wirtschaftsmisere in eurschland ein 

li.icksfall. Altbundeskanzler erhard 

chrödcr hat er als ·einen besten 
Auf5endienstmitarbeiter bezeichnet. 

In der Halle warten derzeit rund 60 
Fahrzeuge darauf, von ihren Besitzern 
ausgelöst zu werden: Luxus-Limousi­
nen wie Mercedes und BM\X/, s hicke 
portwagen mehrere Harley-David­
on-Motorri:ider und ein fast 30 Jahre 

alter Pontiac. 
Erst vor ein paar Tagen hatte der 
ldtimer wieder Besuch, wie alle paar 



Wochen. Der ltrocker mir dem di.in­
nen Zöpfchen im Na ken ist gekom­
men, Llm erwas Zeit mir seinem Baby 
zu verbringen. Wenigsten eine halbe 

rundt.:. inige Male läuft er um den 
r ten Pontiac, der ihm so am Herzen 
liegt, herum, ve1w"hnr ihn mit trei­
chelcinheiren und liisst ihn dann alleiJ1 
zurück. icher, es tut nicbr mehr so 
weh wie noch vor einem Jahr, als er 
seinen Pontia bei icreiscl in Pfand 

geben musste. Er har beg1iffen, dass e 
ein Baby hier gut h:tt, fast o gut, wie 

zu Hause in seiner eigenen arnge. 
ein Auto gleich zu verkaufen - nein, 

<las käme ihm nie in den inn. 
,,Da Auto ist des I eurschen liebs­

te Kind. Das war imm r so, und <las 
wird auch immer so bleiben" sagt 

iereiscl, der 1994 da~ er te Kfz­
Pfandleihhaus Deutsch.land miteröff­
net hat. Da~ efühl, die Not iiber-

Laster 

schuldeter Menschen au zw1utzcn, 
hat er nicht. ,,Wo ollrcn die Leute 
som,t hin? Von ihrer Bank bekommen 
sie keinen cnr mehr. ie haben ja nur 
noch un ", agt er salbung voll. Ginge 
es nach ihm, Ktte er einen rden 
vom ozialamt verdient, ·tatt al · Aas­
geier beschimpft zu werden. 

Heinz Niereiscl chlägt den Kragen 
~einer Windjack hoch und verl:isst 
mir energischen ch1ittcn die Halle. 
D:1s grelle Licht des Bewegungsmel­
ders erhellt sein esicht. Es scheint, 
als wäre der groß gewachsene Marn1 
um Jahre gealtert. Unter seinen Augen 
treten dunkle ch:men hervor - pu­
ren eines rnsrlosen Lebens. Heü,z 
Niereiscl i t ein von der Zeit ctrie­
bener. Ein Mensch der ·tändig tress 
braucht. Dass daran seine Ehe vor l 
Jahren zerbrad1, nimmt er heute 1nit 
einem S hulterzucken. E isr nicht 
leicht, mit jemandem zusammen zu 
ein, der nie Zeit bat. Zeit, i.ibcr sich 

selbst zu sprechen h:1t er :.iber stets. 
Drinnen, im Bi.im, ·erzt sich ierei-

el :.in einen clu·eibtisch und beginnt, 
iiber sein „zweite Ich" zu erzählen, 
seinen Nebenjob als „eine Art Privat­
detektiv". r spricht iiber die zivil­
und trnfrechtlichen Fälle, in denen er 
ermittelt und iibcr Wirtschaftsdelikte, 
die er :1ufgcdcckt h:1t . .,Und ich bin 
Personenschützer", sagt er und fügt 
nach einer kurzen Pause hinzu: ,,Von 
Oskar Lafontaine." Dann plaudert er 
i.iber ·einen guten [ ruht zu „ sbr", 
den er ein paar Tage im Jahr begleitet, 
und die ßedrohllllgcn, die überall lau­
em. Er nutzt den Moment und zieht 
seine Jacke :1us. nweigerlich wandert 
der Blick auf lic chwarze Pistole, die 
er am i.irtel trägt. Die W:1ffe als per­
·önliche Waffe, um Eindruck bei sei­
nem ,egcnüber zu chinden - olche 
M menre genießt er ichtlich. 

cit jenem Abend im Juli 2004 trägt 
der Pfandleiher die Pistole immer bei 
sich. Nie wieder will er so etw:1s erle­
ben: Zwei junge Männer geben bei 
ihm einen silbernen VW Passat in 
Pfand. ie seien auf dem Weg n:1ch 
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Den Profit im Blick: Heinz Niereisel fühlt sich nicht 
als Aasgeier, sondern als Retter in der Not. 

Anzeige 

Hannover und bräuchten dringend 
ek~ rzählen sie, weil c~ Probleme 

mit ihrer l lundeschule gebe. Die 
Männer verlassen das ßiiro mit 4 000 
Euro. Tag darauf be chlagnahmt die 
Polizei den Wagen. Er gehörte einem 

lunde chulenbesit7er aus der iihc 
von Hannover, der drei T.1gc wvor er­
mordet worden war. Niereisel und sei­
ne Mitarbeiter haben sich tiiuschen 
lassen: Einer der Männer h.1t sich als 
der Ermordete ausgegeben und des­
sen Ausweis vorgelegt. Noch heute 
foh lt von ihnen jede pur. Seitdem hat 
Niercisel die Vidcoiiberwachtuig auf 
dem rundstiick verbes ert. 

Eine Müarbciterin reifst den Pfand­
leiher aus ·einen rzählw1gen. Ein 
Kunde mit einem Roller i~t gerade an­
gekommen. Nierei I treift sich die 
Jacke über, zieht den Kopf unter dem 
niedrigen Türstock ein und hastet hin­
aus in den Hof. Mit chw1.1ng nimmt 
er auf dem schwarzen Roller Platz, 
gibt kräftig ,as und f..·ihrt in die Halle. 

in kurzer heck-Up, alles in rd-
nung. Fi.ir den Kunden heißt das: bis 
zu 60 Prozent des Warenwert - bar 
auf die H. nd. Drei Monate hat er 

Zeit, das Fahrzeug auszulösen, sonst 
wird es ver tcigcrt. Zusätzlich fallen 
ein Prozent Zins pro Monat sowie 
eine Bearbeitungs- und randgebühr 
an. Nicreisel macht sein eschäfr vor 
allem mit chi.i hren. Wie hoch ie 
sind, darüber schweigt er. 

Inzwischen i~t e. dw1kel geworden. 
Nicrcisel chlief~t das Tor und geht ein 
lc.:tzte Mal über den Hof, zu einen 
beiden Lieblingen Max und razia. r 
öffnet den Zwinger und begrüßt die 
Hunde i.iber chwiingli ch. ein esicht 
verliert etwas von seiner I farre, wenn 
er mit il111en 'Cherzt. Er gibt den Hun­
den einen leichten Klaps und schickt 
sie in den dunklen Hof. Wenn er sein 
Pfondleihhau~ in wenigen Minuten 
s hlicf;t, übernehmen die „lkißcr", 
wie Niereisel die bulligen Rottweiler 
nennt, das Kommando. ie sind seine 
zweite Waffe gegen Einbrecher. 

Sonja Krell 

An alle Chefredakteure 
& Personalchefs 

fflßRTlß TIIURßER 

lhr/e nächste/r Mitarbeiter/in kommt per eMail. 
Deutschlands großer Online-Dienst für Journalis­
ten bietet Ihnen die derzeit schnellste Mitarbei­
tersuche. Innerhalb von 1 Stunde posten wir Ihr 
Jobangebot an mehr als 24.000 jobsuchende Jour­
nalisten und Medienmacher. Zusätzlich wird Ihr 
Angebot am darauf folgenden Montag als Head line 
mit Link im wöchentlichen Job-Service veröffent­
licht und gepostet und für sechs Wochen in unserer 
Job-Datenbank präsent gehalten. 

Garantie: Wenn Sie innerhalb von drei Tagen nicht 
ausreichend geeignete Rückmeldungen erhalten 
haben, wird Ihr Angebot kostenlos nochma ls ver­
öffentlicht und gepostet. Details erfahren Sie von 
Ingrid Laireiter, Tel. 0043/6225/2700-31, eMail: 
ingrid. laireiter@oberauer.com. Testen Sie uns! Die 
Geschwindigkeit und Qualität unseres Dienstes 
wird Sie überraschen. 

www.newsroom.de 

·Raumau11lallet-

ffla1kt9am~ 18 • 8S071 Eich,Um 

Telefon O 8'1 t 1 /9 98 'l'I 

TelefGK O 8'1 t 1 /9 98 'IS 

el,tetbetrleb 

lht rachbettieb fih ruBböden. 

lino. Pa,keH. 

Teppichböden. 

ruBboden,enovie1un9. 

Pol1le1el. 

lonnen,chub.. 

Yo1hön9e und %ubehöt 



W cnn ich an meine Pubertät 
zurückdenke, muss ich LLil· 

willkürlich lachen, denn das Erste, 
was mir einfüllt, ind die acktfotos 
aus der „Bravo" und das ekicher 
meiner Fr undinncn. Wir waren zwar 
alle schon mit • cht oder neun Jahren 
aufgeklärt worden, aber das wirkli h 
Interessante, dai, sich für un hinter 
monströsen Worten wie Masturba­
tion verbarg, fanden wir nur bei Dr. 
ommer. 
Wiiren wir hundert Jahre früher zur 

Welt gekommen, hätten wir elbi,the­
friedigung wohl mit schlimmen ei­
stcskrankheiten in Vcrbindw1g ge• 
bracht, nicht etwa mir Duschköpfen 
oder Massageöl. Denn um 1900 fand 
sexuelle Aufklärung für die Jugend 
nicht ~rare, Erotik war tabu. Die Ju· 
gendlichen wurden streng beobach• 

Laster 

Dnaniemals ! 
Verrückt durch Lust: Selbstbefriedigung schädigt 

das Nervensystem und macht wahnsinnig . 
Um 1900 eine sichere Erkenntnis. 

tct: chon wenn jemand ein gewis e 
elbsrhewusscsein besaß, führte man 

da~ auf „niedere efühle" und damit 
auf den eschlechti,nieb zuri.ick. 

Den eigenen Kö1ver zu entdecken 
und ich „unkeusch" zu berühren, war 
nur heimlich möglich und mei. t mir 
großen chuldgefühlen verbunden, 
denn ·owohl Kirche ab auch Gesell­
schaft harren elbMhefricdigung er· 
boten. Der Jugend wurde Angst ein• 
geflößt. Die Pädagogen der Jahrhun• 
dertwende sagten der clbsrbefriedi­
gung radikal den Kampf an. o gaben 
sie den Eltern eind1ingliche Rarschlii­
ge zur Erziehung. 

Punkt eins, Kontrolle: Eltern sollen 
darauf nchren, dass ein Kind den eige· 
nen nackten Körper nicht näher be­
trachten kann, auch nicht beim Um­
ziehen! portarten ·wie Klettern und 
Reiten sollte man lieber verbieten. Es 
könnte dabei Druck auf die enitalien 
entstehen. Als achtwäschc empfeh­
len die Berater lange Nachthemden 
mit langen Ärmeln, In.mit die Kinder 
ihre Hiinde auf die Bettdecke legen 
können und nicht wegen ,mgcblicher 
Kfüc in Versuchung geraten, ic dar­
unter w stecken. 

Punkt zwei, Disziplin: l ie Jugend 
druf auf keinen Fa ll verweichlichen! 
Als anerkannte egenmittel gegen die 
,,geheimen Jugendsünden" der na· 
nie gelten ßewegw1g und leibliche Er­
tLichtigungen. ic sollen den gerade 
erwachenden e ch lechtstrieb ent· 
waffnen und unregelmäßige Blur-

Wer früher onanierte, dem wurde 
prophezeit. dass er zum Krüppel wird. 

zirkubrionen beseitigen. Zum frühen 
ufstehen drängt zum Beispiel Jakob 

H >ffmann, Autor einer Erziehungshil­
fe: ,,Zum Verderben gereicht gar vie­
len längere Verweilen im Bette mor­
gens nach dem Erwachen wegen der 
Leichtigkeit, den ich vordrängenden 
geschlechtlichen Regungen nachzu­
kommen." Damit Jugendliche lernen, 
ihrer efühle Herr zu werden, ist es 
dringend nötig, ihren jugendlichen Ei­
gensinn zu brechen. 

Wen diese hars hen Erziehungs· 
maßnahmen nicht vom heimlichen 

nnnieren abhielten, dem gab n 
wahrscheinlich die Sittlichkeitsaposrel 
oder Ärzte den Rest. Entweder ki.in• 
digren sie grausam te Diesseits· und 
Jenseitsstrafen an, oder sie beh:iupte· 
ten, da s man zum geistigen oder kör• 
perlichen Krüpp ·1 würde. o verurteil­
te ein Ratgeber von 191 nani ab 
,,tlie 'chändung de eigenen Leibe ", 
di, zu ,,schweren chädigungen de 
Nervensystem " fLil1rt. 1an beobach­
tete sogar „eine Form von Wahnsinn, 
die den Namen des Masrurbations­
wahns verdient". Auch ::in Interesselo­
sigkeit und cdächtnisschwäche 
glaubte man 7.LI erkennen, ob ein Ju· 
gcndlicher onnniert. 

Behauptungen wie diese sind liingst 
widerlegt. Denno h hält sich da~ e­
rücht, das clbstbefriedigung schäd­
lich i~t, impotent oder frigid · macht, 
haru1äckig. Zwar geben sich die früh ­
reifen Teen von heure nh- und aufge· 
klärter denn je: her in der „Bravo" 
stehen noch immer die gleichen ver• 
~chiimten Fragen. 

Nastasia Radtke 

einsteins 3 9 
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Hier kriegen Sie 
Meer im Bett 

E in Himmel schimmert über dem 
P::t::tr, dunkel und bl::tu. fin chJci­

er ::ius Brokat mit eingewebten old­
sternen. Er stützt sich breit auf ))fos­
ten, die auf Löwenpfoten ruhen. Ein 
parfumdunstiger Liebeshimmel für ein 
lüsternes Pärchen, ein Bett, in dem ·ie 
sich trunken von Düften in den Ar­
men liegen. Plötzlich, ein Beben. Das 
Bett schaukelt unter ihnen wie ein 
chiff ::tuf hoher ee. Einer der beiden 

hat den geheimen Knopf edri.ickt. ie 
passen ich der Regung des Bettes :in, 
jede Welle lässt sie mehr ineinander 
versinken. Doch weder Himmel noch 
Meer sind von Dauer. Blau und okl 
nur gemietet. 

Jede acht z, hlte ein anderes Pa::tr 
unverschämt teure 50 Pfund für diese · 
Bett - an einen gewissen Dr. raham. 
Ungeniert schlug der Londoner Kapi­
tal aus der wankenden Konstruktion. 
Eine Ungeheuerlichkeit denn dieser 
Mann \ arf mir dem Bau des Wunder­
bettes all ·eine P1inzipien iiber Bord. 

Ein paar Jahre vorher hatte l r. ra­
ham noch gegen dm, ,, chädli ·he Zu-
ammenschlafcn'' gewettert. Er hatte 

den Ruf eine gottesfürchtigen hm­
nes. 1783 chrieb r: ,,E i t schamlo~, 
wenn Mann und Frau jahraus, jahrein 
wie die chweine wsammenliegen in 
ein und demselben Bett, schlafend, 
clu1archend, ausdünstend." Mit sei­

ner Moralvorstellung gewann er 
kaum ympathien. ·s muss ihn ehr 
geschmerzt haben, dass die nerken­
nung für eine Ideen ausblieb. So tat 

raham, was kanierebewusste Men­
chen häufig tun: ie denken um. 

Fiinf Jahre päter teilte er der · f­
fentlidlkeir ein Doppelbett der uper­
lative vor: Dank einer ausgeklügelten 

Vom Tugendwächter zum Lustverfechter: 
M it seiner sinn lichen Erfindung weckte der einst 

prüde Dr. Graham die Liebeskräfte . 

mechanischen Kon truktion verfiel 
die Liegestatt auf I nopfdmck in wel­
lengleiche Wanken, um die Liebes­
kraft der chlafende11 1u fördern. Ein 
die inne verwirrendes Parfum, da die 
Leidenschaft stärken sollte strömte 
aus unzähligen Düsen. raham prä­
sentierte das Betr auf einer großen 
Ausstellung. eine Zeitgenossen wa­
ren davon so begei tert:, dass ie e · 
,.das Himmlische" n::tnnten. Der ge-

schäftstüchtige pportunist verdiente 
mit seiner Erfindung ein Vermögen. 

raham konnte seinen Reichtum 
nicht lange genie(~en. Vielleicht eine 
göttliche trafe fi.ir die Al kehr vom 
Pfad der Tugend. Vielleicht Leichtsinn 
oder einfach Pech: Als er starb, lag er 
nicht auf weichen Polstern. Er endete 
auf der elenden Prir ehe eines Londo­
ner Armenhauses. 

Nastas ia Radtke 

Wollust zum Mieten: So ähnlich sah das Himmelbett aus, das Dr. Graham Im 
18. Jahrhundert zum beruflichen Höhepunkt trug . 
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Liebe(sJleben 
Dieser Mönch ist eine 
Nervensäge. Findet die 
Kirche. Jetzt sorgt er auch 
noch für einen Skandal. 

E in französischer Priester chrcibt 
ein Buch über theologische !-ra­

gen. Er ist 93 Jahre alt. Keine "bem1-
schung. Trotzdem reif~e11 die Leute 
den Verkäufern da Buch au den 
Hindcn: Abbc Picrre bekennt offen, in 
·einem Leben mit mehreren Frnuen 
ex gehabt 7.ll haben. 
„Es ist passiert, dass ich der Macht 

des Verlangens nuf vorübergehende 
Weise n:1chgegeben habe" chreibt 

der Mönch. Im vergangenen Herbst 
ist ·ein Buch „Mon Dieu ... P ur­
quoi ?" erschienen, in lem er den inn 
de Lebens und einige starre Dogmen 
und Regeln der katholischen Kirche in 
Frage stellt. Auch das Zölibat: ,,ln 
gewis er Weise habe ich <las Leben 
eines efangenen geführt", sagt der 
Priester, der mit 26 Jahren „in den 
Zwang eingewilligt" hat, keusch zu 
leben. ber manchmal hat er der Ver­
suchung nachgegeben. Doch er achte­
te immer bewusst darauf, ,,das sexuel­
le Verlangen keine Wurzeln schlagen 
zu lassen". Das hi.irte ·einem Beruf al' 
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Priester widersprochen. Und tLie cm 
fühlte er sich verpflichtet, wie ent­
schieden er das Zölibat auch ablehnte. 
„Die Befriedigung war für mich eine 
echte Quelle der nzufriedenhcit, weil 
ich mich unaufrichtig fühlte", be­
schreibt er ein Dilemma heure. 

11 solchen Enthüllungen chcidcn 
sich die cistcr. Vor allem die ,eist­
lichcn verurteilen Abbe Picrre: ,,Er i~t 
über 90 Jahre alt und hat ein bisschen 
·einen Kopf verloren", sagt lcr frühe­
re Pariser Erzbischof, Kardinal Lw,ti­
ger. Abwiegeln heißt die Devise, lc1111 
um ihn anzugreifen, ist bbc Pie1Te 
einfach zu beliebt: Erst verteilte der 
1912 in yon als Henri roues ge­
borene Priester sein gesamte Erbe an 
die Armen. 1 ann wurde er Resistan-

ce-Helfcr und legte sich den De kna­
mcn „Abbe Pierrc" zu. 1949 gri.in<lete 
er die rganisation „Emmaus", die 
mittlerweile in 37 Liindern Obdach­
losen hilft. Zu allem „ berAuss wurde 
der Armenpriester erst vor kurzem zu 
einem der drei wichtig ten Franzosen 
der Geschichte gewählt, neben Marie 

urie und harlc de au lle. ein, e · 
ist ni hr leicht, ihn anzugreifen. 

Und die Kirche? Sie wäscht sich 
rein. Abbe Pierre ei nur eine usnah­
me, sagt der Vorsitzende der französi ­
schen Bischofskonferenz, Jean-Pic1Te 
Ricard: ,,Wenn ein Feuerwehrmann 

einen Brand tiftct, ist das immer 
glci ·h ein ab olurer Eimelfa ll. Wenn 
Priestern kandale passieren, ~agt man 
owas nie." bbe Pierre weiß auch, 

warum: Er i t kein Einzelfall . 
Ernst illmann, Vi rsirzender der 

„Vereinigung katholb her Prie ·ter 
und ihrer Frnuen e. V." konnte eben­
fnll~ nicht mit dem Zölibat I ben. Da 
er c nicht heimlich brechen woUte, 
mu sre r die utane nn den agel 
hi.ingcn. ,,E freut mich, das · endlich 
mal jemand ehrlich ist", sagt der 67-
Jährige. ,,Wenn alle Priester ihre Ver­
hfütni sc offen legen würden hi.irte die 
Kirche auf einen chlag wahrchein­
lich halb so viele Leute." 

'illmann hofft darauf, das~ das Buch 
Abbc Pierres die Zöliba tsdiskussion 
neu entfacht: ,,kh hin wirklich froh 
um jeden vernünftigen Anstoß, !er 
von diesem Buch ausgeht." enn 
Abbc I ierrc hat es nicht geschrieben, 

um der ganzen \'v'elt von einem ex­
leben zu erzäh len, ondern um allen 
zu zeigen, dass man auch hne Zöli­
bat ein guter P,iester sein krum. r hat 
auch ein gutes Argument: ,,Im Evan­
geLium heif~t es, dass Jesus die kranl e 
chwiegermutter von Petru~ heilte." 

Der erste aller Pi.ipste war verheiratet. 
Maria Huber 

Titel : Mon Oieu ... Pourquoi? 
Preis: 13 Euro II 
Autor: Abbe P1erre 

Verlag: Plon - ~--------
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Im Land des 
Japan steht nicht nur für Toyota, Gameboys und Sushi. Das 
Land der aufgehenden Sonne hat mehr zu bieten . Kathrin 
Feigl kennt die grenzenlosen Perversionen der Japaner. 

Schamlos im 
Puppenpuff 
olxtld die Japaner er t einmal verhei­

ratet ind, läuft im Bett nur wenig. 
Nicht elten liegt <las an den Ycrsa­
gensängsten der japanischen Ehcmiil1-
11er. Do ·h sie wi sen sich zu helfen. 

Während sich seine Frau um den 
Haushalt kümmert, nutzt der Mann 
die elegcnheit, um seinen Fantasien 
an einem anderen rt freien Lauf zu 
lassen: Wer sich vor perversen ' piel­
chen mit einer echten, unbekannten 
Frau ·cheut, für den ist einer der rund 
70 japanischen „Puppenpuffs" genau 
cL ~ Ri ·htige. D tt erwartet den Freier 
eine Frau, vor der er sich garantiert 
nicht fürchten muss, denn: ie i ·t aus 
ilikon. anze zwei runden lang 

kann der Kunde mit der „Dame' 
an teilen, worauf er gerade Lust hat. 
Der Preis: 120 Euro. 
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Hech e Ins Schulmädchen 
und Speichellecker 

Den kurrilcn Neigungen der Japaner 
ind keilll: ,renzen ge etzt: War es 

gestern noch der getragene Damen­
. lip au~ d m Automaten, ist c· heute 
der 'peichcl aus der Flasche. 

Bis w 90 Euro kassieren junge 
Eidchen in Tokios Amüsiervicrtcln 

für ein Fläschchen, gefüllt mit ihrem 
peichel. Die männlichen Kunden 

suchen sich zunächst in einem Rawn 
mit blindem piegel ein potenzielle · 
Mädchen in chuluniform aus. Hat 
der Kunde gewiihlt, gehen beide in ein 
nnderes Zimmer, um ungestört zu 
sein. Doch nicht etwn, um ex 7.ll 

haben, sondern damit die Auserwähl­
te ins Fläschchen pu kt. Wa der 
Kunde mit dem Mädchen peichel 
macht, bleibt sein Geheimnis. 

U-Bahn-Grabscher greifen zu 
Tokio, acht hr morgens, Rushhour. 
Die U-Bahn in Zentrum ist wieder 
einmal überfüllt. Ein junges Mädchen 
quetscht sich in letzter ekundc in den 
Waggon. ic teht dicht neben einem 
betuchten Herrn. 

Plötzlich schreit da Mädchen „ hi­
kan", zu deut eh: ittcnstrolch, Per-

verser. Der Mann neb n ihr hat sie 
offenbar begrabscht. chon eilen ein 
paar Jungs zu Hilfe und stellen den 
vermeintlichen rabscher n1r Rede. 

Der beteuert immer wieder ·eine 
Unschuld. Doch das ist zweckl , 
denn er hat c · mit einer der vielen kri­
minellen Banden zu tun, die im „ hi-

kan"-Phänomen das große eschi:ift 
gewittert haben: Jetzt wird er erpresst. 

Tatsächlich nutzen aber auch chte 
,, hikans" lic Rushhour zum rab­
schcn. Wer dabei ertappt wird, muss 
mit einer hohen cldstrnfe rechnen, 
möglicherweise sogar mir einer mehr­
jährigen Freiheitsstrafe. 
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Warum sagt man ... 

Irgendjemand 
vor Neid? 

platzt 

E in t saß er da, der Edi, mit be­
trübtem Blick. Und litt wie ein 

Hund. Nicht hut geklappt. ,:ir 
nichts. Wo er in Berlin doch so gem 
den Kaiser oder wenigstem, den su­
permächtigen Minister gegeben hätte. 

nd jetzt? ogar in Bayern probt der 
politische Pöbel den Aufstand und 
wagt es, ilu1 d n König, zu kritisieren. 
Und wer ist · huld an allem? 1 ie An­
gela. Die Angela und no h mal die 
Angela. h, wie er sie hasst! 11:u ihm 
diese blöde Kuh aus dem sten tm­
sä hlich SEIN EN Posten wegge­
sdu1appt. Der Edi holt rief Luft. nd 
i.iherhaupt! Wo er doch viel kom­
petenter i t. Edis Brustkorb s hwillt 
an. Der wird er' chon noch 
zeigen! 

l: inst, im fri.ihen ersten 
Jahrhundert nach ' hris­
tus, br::ichte der römische 
Dichter Phaedrus eine 

eschichte zu Papyrus -
die Fabel vom Frosch und 
vom chsen: Au( einer 
Wiese sah ein Fros h einen 

chsen. Da wurde der Frosch 
ganz neidisch, weil der Ochse so 
viel größer war al er selbst. 1 er 
Frosch blies ·eine runzlige, faltige 
! laut auf und fragte eine Kinder, ob 
er denn nun breiter als der Ochse sei. 
,Nein." Da blies er sich noch weiter 
auf. Wer denn 
jetzt größer 
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wäre, fragte er. ,,Der chse", sagten 
die Kinder. Da wurde der Frosch 
immer wütender und blies sich immer 
weiter auf. Bis er platzte. 

Hoch iib r Berlin ·teht die ngela 
in ihrem Büro am Panoramafenster 
und !:isst ihren Blick schweifen. Wie 
klein lic Leute da unten doch ausse­
hen! ogar dem Edi, der einen halben 
Kopf größer ist als sie, kann sie jetzt 
auf selbigen pucken. Leise lächelnd 
geht sie wm ·chrcibtisch. Na h ihrer 
Karriere wird sie ihre Memoiren ver­
öffentlichen. Wie einst der Poet Marti­
al 9 nach hri~tu : ,Jemand platzt 
vor Neid ... , weil ganz Rom mich 
liesr ... Platzt vor Neid, weil i h ein 
Landgut am ta lrrand und ein Häus-

chen in Rom habe.'' 

Jetzt muss dic Angela nber erst ein­
mal ihr Konzept im gerammelt vollen 
Bundestag priisencieren. ie mag ol­
che Aufriirte gar nicht. jedes Mal ein 

picf~rutenlauf, ein ,lücks piel, wie 
die Abgeordneten auf ihre Ideen und 
die Medien auf ihre Frisur reagieren 
werden. Plötzli h hält ie erschrocken 
inne. Quälend drängt sich eine zene 
aus dem „ oldenen Esel" von pu­
leius in ihr Bewusstsein: Der Protago­
nist wird vom ßlitrel vor ,ericht 
gezerrt. Vielleicht ein letzter ang. 
Ein herrliches chauspicl für lie 
tobende Menschenmenge: Darin gibt 
c keinen Einzigen, ,,der nicht v r 

Lachen geplatzt wäre", 
Susanne Klaiber 
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Tekt und Idee: Eva Kollmann 
Umsetzung: Henriette Hermanns, Eva Kollmann, 
Karin Prummer, Pamela Przybylski 

Laster 

h Seiten 

Von Faulheit bis Wollust: Die sieben 
Todsünden sind das Erbe der Dämonen, 

die den guten Menschen einst befallen haben. 
Sie begegnen uns auch heute, jeden Tag, überall. 
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Die Straße steckt voller Gefahren. 
Unsere Autos lernen, sie zu erkennen. 
Ein Warnschild übersehen? Das ist menschlich, aber häufig die Ursache von Unfällen im 

Straßenverkehr. Deshalb entwickelt DaimlerChrysler Assistenzsysteme, die Verkehrszeichen 

und Hindernisse selbst erkennen können. Sie unterstützen den Fahrer und warnen ihn, falls 

er nicht reagiert. Mit dieser vorausschauenden Technologie wollen wir in Zukunft die Zahl 

der Unfälle deutlich reduzieren . Damit kommen wir unserer Vision vom „Unfallfreien Fahren" 

wieder ein Stück näher. 

Weitere Informationen zur Vision vom „Unfallfreien Fahren" finden Sie unter 

www.daimlerchrysler.com 

DAIMLERCHRYSLER 



Tugend 

Editorial 

Tugend, das Laster 
ist Dein Nachbar 

D as Einstein-Jahr ist 7.u Ende, ein neues ei11stei11s-Jahr 
beginnt. Tugend und Laster - da klingen die Don­

nerworte von einst nach, als 1wischen gut und böse noch 
fein si:iuberlich ge chicden wurde. Auf der einen eite die 
guten 'iebcn: erechtigkeit, T,1pferke1t, Miißigung und 
Weisheit ab weltliche ugen<len; ,laube, Liebe und 
Hoffnung ab geistliche Tugenden. Auf der anderen 'ein: 
die sieben Todsünden: Völlerei, Trägheit, Habgier, Neid, 
Zorn, Wollust und Eitelkeit. 

Die es Heft li:is t ich drehen und wenden. Im Tugend­
Teil geht es, unter anderem, um vorbildliche Menschen, 
die die Tugend der Zivilcourage verkörpern und gute 
mäzenatische Traditionen fottfi.ihren. Es geht um den 
guten Umgang miteinander. nd e~ geht tim die Besin­
nung auf alte Werte wie Vertrauen, Mut, Verantwortung, 
Respekt, Nach.halrigkeit und Integrität. Riickwärtserinne­
rung ob Vorwiirtsutopie 07Usagen. 

Wie viele Dinge, so hoben auch manche Begriffe zwei 
Seiten. Zum Beispiel die Neugier: Die Entdeckungslust 
de~ Forschers, da~ lnformationsbedii1fni des ·taatsbür­
gers, der Wissensdurst überhaupt - seit der Aufklärung 
gelten sie als rtrieb des Menschen. 

Die Journalisten waren zu allen Zeiten 
Auftragsverwalter der Neugier. 

Nun i r die Aufmerksamkeit sowohl de Einzelnen als 
auch der ,esellschaft insgesamt ein knappes ut. Zur 
öffentlichen Aufgabe der l-, ledien gehört es, die Neugier 
ihrer Nut7er 7ll stillen. Der ki.i17Jich gestorbene Kommu­
nikation wissenschaftler Otto 13. Roegele hat die Journa­
listen al „Auftragsverwalter der eugier" charakterisiert. 

Neugier ist der Motor der journalistischen Recherche. 
Egon Erwin Ki:.ch, der sich selbst zum „rasenden Repor­
ter" auf dem ,, larktplarz der cnsationen" . tilisierrc, hat 
dies sehr pla tisch beschrieben: , Ich kann in keiner tra-

ßenbahn fahren, ohne herauskriegen zu wollen, welches 
Buch der Herr in der entgegengesetzten Ecke liest. Ich 
verfolge ein Paar durch mehrere Srral~en, um zu erfahren, 
welche prache sie sprechen. Ich gaffe in fremde Fen ter, 
ich lese alle Wohnung childer in dem Haus, in dem ich 
zu Besuch bin, ich durchforsche Friedhöfe nach vertrau­
ten amen. ,leichgi.iltige l"v1cnschen frage ich über ihr 

Aufdecken, Nachforschen und Recherchieren 
als journalistische Tugenden. 

Leben aus. Ungewöhnliche rraf~enbezeichnungen zwin­
gen mich zu ergründen, warum ~ie so lauten. Jede Rum­
pelkammer und jeden toG alter Papiere möchte ich 
durchsuchen, jedes ,Eintritt verboten' lockt mich zum 
Eintritt, jede eheimhalrung zur Nachforschung." Neben 
der anregenden und verständlichen Vermittlung gehört 
die umfassende und kompetente Ermittlung zu den jour­
nalistischen Tugenden: das Aufdecken, das Nachfor­
~chen, das Recherchieren. 

Auf der anderen Seite hat die Ncugier keinen guten 
Ruf. Zwar finden die Talkshows im Fernsehen und die 
chlüssellochpresse mir ihren Enrhi.illLLngen allemal ihr 

Publikum - aber bum j mand mag zugeben, dass er 
dazugehört. Auflagenzahlen und Einschaltquoten spre­
chen allerdings häufig eine andere prache. 

Der Kirchenlehrer I lieronymus, der als Patron der Leh­
rer, Schüler und Studenten verehn wird, wandelte sich 
nach einer wil len Jugend zum Asketen und ,1.:lchrten. 
D,1s Restimce seines Lebens: ,,Den Tugenden benachbart 
sind lie La:.ter." 
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Knigge-Kick 

Noch vier Monnre, lann kommen 
Brasilianer, Engländer,Japaner - 1en­
chen aller I ontinente - zur ußball­

weltmei terschaft nach D 'Utschland. 
ie fiebern, hoffen und hangen mir 

ihrer Mannschaft. Aber: ie woUen 
auch essen, trinken und chlafcn. 
Allein die tadt Mi.inchen rechnet zur 

Little help 
Vnsprrn.:hen ist vasprochen: 777 
Euro aus dem Erlös von einsteins 
2005 wurden dem Kinderdorf „Littlc 
Smile" auf Sri L.mka gespendet. 1it 
dieser Summe kann der Gründer 
Michael Kreitmcir das J1hresgehalt 
eines Lehrers bestreiten. 

WM mit einer halben Million zusätz­
licher · bemachtungen. Ein Am,turn1, 
auf den ich die Hotel~ vorbereiten 
müssen. Damit e im ervice keine 
Probleme gibt, werden die Mitarbeiter 
in spe7i llcn Knigge-Kursen auf die 
Wiinsche anderer Kulturen vorberei­
tet. ,,Andere Llinder, andere itten" i,t 
das Motto der Horeliers und ,astro­
nomen. Es ist auch der Titel eine Rat­
gebers, den der Bayerische Hotel- und 

ast tättenverband herau gegeben 
hat. Er klärt über die Feinheiten des 
AIJt::igs auf: o i t es unter Arabern 
üblich, o nah beieinander zu stehen, 
dass man den Atem des anderen ~pü­
ren kann, während .)::ipaner immer 
genug Plat7 für spontane Verbeugun­
gen brau hen. Wenn dann noch dil: 
Portionen elbst fi.ir Ru sen und me­
rikaner groß genug ind, dürfte der 
WM- nsturm kein Problem ·ein. Na 
<lann: Wekome eo ermany! 

ach dem Tsunami im Dezember 
2004 harten sich die damaligen ei11-
stei11s- lacher entschlossen, den fü:­
troffencn 1.u helfen. Ab besonders un­
terMützen. wert erschien das Projekt 
des EichMäm:r Fernsehjoumalisrcn 
Kreitmeir. Er lucte vor acht.Jahren das 
Kinderdorf gegriinc.let und l:S seither 
kontinuierlich ausgebaut. 

Tugend 
fir J. 

Viermal tugendlich 

Spielend gut 
111is rerten statt Monster abschie­

ßen. S cken stopfen statt Munition 
sammeln. Zur Erz.iehung de~ Volkes 
hat sich die chinesische Regierung 
etwas einfallen b.s en: ,, hinese Hero 
Rcgistry" lautet der Name eines nli­
ne- picl , das der Jugend traditionelle 
Werte und ugcndcn vermitteln oll. 
Die chinesische FLihnmg selbst hat die 
Entwicklung des picls unterstützt 
und angeordnet, e günstiger anzubie­
ten als kampforientierte ViJeospiele. 

Heile WWWelt 
Volltreffer! o rosarot war die Welt 
seit dem Paradie nicht mehr: uf 
www.happynews.com gibt es keine 
schlechten Nachrichten. Der exaner 
ßyron Reese veröffentlicht nur positi­
ve Meldungen. Mit großem Erfolg: 
Zehntausende klicken täglich rein. 

l ie Artikel werden von der AgentLu· 
AP ausgewählt oder von den 150 frei­
en Mitarbeitern geliefert. Meldungen 
aus K1isengebieten gibr es kaum. uf 
portmeldungen verzichten die Ma­
her meist ganz. Schließlich gibt c ne­

ben den iegern immer auch Verlierer. 
Dafür liest man, das Auto mit 
schadstoffarmen lororen in der 
Innenstadt von Salt Lake ity gratis 
parken dürfen. 

Die einzigen negativen Nachrichten 
liefert die Börse. Der Leser kann sie 
aber er t chcn, nachdem er einen Bal­
ken weggeklic:kr hat: ,,Warnung! ine 
schlechte Nachricht ... " 
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Tugend 

Was macht eigentlich ... 

Der Mann, der den 
Weltkrieg verhindert 

□ritten 
hat? 

D er 25. cptembcr 198.3 war ein 
nihiger onmJg in Amerika. 

Wie geschaffen für einen Familienaus­
Oug oder einen paziergang 1111 Park. 
Es war der 'fag, an dem beinahe der 
Dritte Weltkrieg ausgebrochen wiirc. 

St;1nislaw Jcwgrafowitsch Petrow 
war Offizier der SowJct,mnce und 
überwachte gerade - in Moskau war 
es acht - die F1iihwam~ysteme. 
Ku17 nach Mnrcmacht schlugen sie 
plötzlich Alarm: Die SA h,men eme 
Rakete auf diL· owjctunion abgefeu­
ert. ,,Sekundenlang <,tand ich unter 
Schock", crziihlt St,11mlaw Petrow 
heute. ,,Ich fragte mich: ,Was jern?"' 

L.1ut Vorsch,ift hiittc der dam.ih 
44:Jiihrigc seinen Vorgesetzten aus 
dem S ·hL1f reil~en und sich von ihm 

den Befehl zum egenangriff geben 
1a sen müssen. Petrow 1iigertc. Fr 
wusste, ist das Stankommando erst 
emmal gegeben, kann 111e111and mehr 
den Krieg verhindern. 

Die omputer meldeten eine zwei­
t ', dritte, vierte und eine fiinfte Rake­
te. ,,Ich lub mich gefühlt, ab hiitte mir 
jemand einen tromschlag versetzt!" 

Zu die er Zeit war die pannung 
zwischen den USA und der owjct­
union he onders <,tark: Drei Wochen 
zuvor h.men die SowJets ein koreani­
sches Pas agierOugzeug, bgescho sen, 
das in ihren Luftraum eingedrungen 
war. Unter den fast 300 li>ten waren 
auch viele merikam:r. Die ·owJets 
fürchteten einen ngriff der USA. lk,­
dc Supemüchtc hatten genug Atom-

Er hatte den Mut, eine Vorschrift zu brechen und verhinderte so eine Katastrophe. 
Lange Zeit hat man Stanislaw Petrow vergessen - heute ist er ein stiller Held. 

06 e1nste1m 

waffen, um den ,egncr gleich mehr­
mals zu vernichten. 

Pctro\\ traf eine Fnt cheidung: Er 
ging von einem Fehlalarm aus. ,,Ich 
begann, Befehle zu geben. Ich harre 
kemc Lcit ,u denken; in diesem Mo­
ment musste ich lundcln, handeln, 
handeln." linuten später war alles 
vorbei. Petrow behielt Recht: Das 
satclhtengesti.itzte Warnsystem hatte 
Sonnenreflexionen .11 Raketenstarts 
interpretiert. I a-, war ;1lles. 

Das anfängliche Lob der Vorgesetz­
ten ,·erstummte rasch. Petrow hatte 
gegen die Dienstvorschrift gehandelt. 
1-.r wurde verhört, versct7t und später 
cnrlas en. Kunc Lcit darauf starb sei­
ne Frau an Krebs; Perrow blieb allem 
1111t seinem ·ohn und seiner lixhter. 

l leute lehr der 66:J:ihngc in der 
klemcn Stadt F~asino nahe Muskau. 
Seme Rente reicht nicht aus, um seme 
gesch, ächte Ge undheit 7ll pflegen. 
I och langsam dringt seine 1:u an die 
Öffentlichkeit: 1998 bcnchtcten 
Medien erstmals über den V01fall; 
einige russi ehe folgten. 200-1 1cich11c­
tc die „Assoc1ation of '\ orld ,iti,ens" 
Pctrow als „vergessenen I lclden" aus 
und überreichte ihm den mit 1 000 
DolLir dotierten Weltbürgerpreis. 
Petrow erhielt Briefe, worin '>ich 1cn­
schen für seine 1:tt bcd.111kten. h111ge 
spendeten ihm Ciel<l. Im I lcrlN 2006 
will die diinischc Filmgesellschaft 
„Statement Film" eine Dokumention 
über sem Leben ,eigen. 

Pctro,, fühlt sich nicht ab HL'id. 
„Ich h.1b nur meine Arbeit getan: Ich 
hab eine Entscheidung getroffen -
und das war\ auch schon." 

Marina Anselm 





Tugend 

pu 6rJ. 

R ote Kerzen tauchen <lie lange 
Tafel in warme · Licht. Platten 

mit fris hem Baguette ~tehen auf dem 
isch, e riecht noch nacb der ßlu­

menkohlsuppe, die es gerade gegeben 
hat. Au den Lautsprechern in der 
Ecke dringt sanfte töhnen. Eben 
haben ·i h die zwei jungen, hübs hen 
Frauen in dem Video noch zärtlich 
berührt, ge treichelt und geküsst.Jetzt 
befriedigen sie ·ich gegenseitig mir 
den Fingern. ebannt ·rarren die 
Männer auf die Leinwand. Ein Porno. 
Kein Hardcorestreifen, aber ganz 
sicher nicht jugendfrei. 

E i ·t Freit:1gabend in Trebel, einem 
kleinen rt im Osten Nieders:1chsens. 
Am Tisch de~ i:istehauses sitzen 
zehn Leute, d:1runter fünf Männer, die 
nur aus einem rund hier incl: ic 
wollen ex. Echten e ', nicht bloß 
Porno schauen. 'ie woll n pi.iren 
riechen und fühlen, wa ~ie sonst nir­
gendwo bekommen. Weil sie keine 
Partne1in finden, mit der sie sich aus­
probieren können. Weil sie geistig 
behindert sind. 

Viel' Heimmitarbeiter wollen nicht 
wahrhal en, dass auch Behinderte ex 
brauchen. ,,90 Prozent der Mitarbeiter 
halten das nicht aus und 99 Prozent 

Es geht nicht um Mitleid oder 
Therapie für die Behinderten. 

der ffemlichkeit", sagt Lothar and­
fort. Ihm gehör n das i:isteh:1us, der 
Ti~ch und der Porno. Er leitet das 
,,Institut zur elbstbe tirnmung Behin­
derter". Der 54-ji:ihrige Psychologe ist 
seit einem utounfoll vor mehr Jb 30 
Jahren querschnittsgelähmt. ·ein Ziel 
i t, dass Behinderte ihre 'e ualität 
ausleben können. eit l997 veranstal­
tet er deswegen regelmäßig Erotik­
workshops. Hier wird nicht nur über 
ex ge prochen, hier findet er starr. 
Dafür zuständig ist Vimala. Ihr 

Name bedeutet Reinheit, ihre Profos-
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Udo kann es gar nicht erwarten, Vimala auszuziehen. Monatelang hat er auf diesen Moment 
gespart. Für die nächsten beiden Stunden gehört die Sexualbegleiterin ihm. 

sion i t ex. Die 38-Jiihrigc l>itzt ::im 
Kopfende de · Tis hes und lächelt. 
Das rot gefärbte Haar trägt ·ie 
zusammengebuuden. Ihr helle · e­
·icht hat sie nur leicht geschminkt und 
an ihren hrliippchen baumelt auffäl­
liger chmuck. Vimala gibt den Män­
nern, was sie wollen: Wiirme, Zärt­
lichkeit und ex. egen ,eld. Min­
desten c O Euro, die die Behinderten 
selbst aufbringen müssen. 

Es geht nicht u111 Mitleid oder The­
rapie. Es geht um einen ·exueUen 
Dien t, aber 11m mehr als Prostitution. 
Denn hier ist ex keim: Ware wie im 
Bordell. Hier ist ex persönlich r, 
„eine ursprüngliche Begegnung ohne 
Masken", sagt Vimab. ie ist exual­
begleite1in und ·peziell ausgebildet für 
die Bedi.irfniss , behinderter Men­
schen. ie weiß, wie man jemandem 
aus dem Rollstuhl hilft. ie ist vorbe­
reitet auf ·pasrische Anfalle und 

Inkontinenz. ie versteht auch Men­
·chen, die nicht prechen können. 

elemt hat sie das hier, bei Lothar 
Sandfort. Er bildet seit gut vier Jahren 
exualbegleiterinnen und ·exualhe­

gleiter aus. 1 ie Ausbildung findet 
während der Ero tikworkshops an 
sechs Wochenenden &tatt, 1 er Bedarf 
i~t riesig, das Angebot verschwindend 
klein. andforts Initiative ist bundes­
weit einmalig. Vimah isr durch einen 

Udo will Vimala für zwei 
Stunden - ,,Ich brauch das." 

Zeitungsartikel darauf gestoßen. ie 
kommt aus turtgart, arbeitet dort in 
einem adomaso- tu<lio. 1 ie l'ortbil­
dung zur exualbegleiterin hat ie im 
vergangen n Sommer abgeschlo sen. 



do* i r heure Abend der Ersre, der 
ein Dnre mir Vimala ausmacht. l nres, 
~o heißen hier die Tcre-a-rcres mir 
den exualbegleirerinnen. Der stark 
sprachbehinderrc pasriker ist Mitte 
dreü~ig, har -Beine und verkrümmte 
Hiinde. Fr bewegt sich schleppend 
und die Laure, die er ausspricht, erin­
nern nur entfernt an die deutsche 
prachc. Udo schaut mir weit aufge­

rissenen ugen zu Vimala. Fr hebt die 
linke Hand, 7eigr mit Daumen und 
Zeigefinger eine Zwei. Er meint zwei 
runden. Zwei tunc.len mit Vimab. 

„Ich brauch das", sagt Udo. Fs sind 
mehr Töne als \1 orte. Das ist seine 
prachc. Vimala versteht ilu1. Udo be­

kommt ein Date, sie hat es ihm vor­
her ~chon 7llgesagt. 

In der e~cllschaft behinderter 
Mcn chen fiihlr Vimala sich wohl: 
,.Ich empfinc.lc die als so aurhcnusch, 
so direkt, so ehrlich. Wenn ich hier 
1 in, ist das für mich ein \1 ochcnende 
ohne Masken." l ic ~chwächcn jedes 
Einzelnen werden genauso ,mge pm­
chen wie auch die Wünsche und 

Vimala fällt es schwer, 
für ihre Arbeit Geld zu nehmen. 

Sclmsüchrc. l licr gibt es weder 1Jt­
lcid noch Verachtung. 

[ irk* wischt sich den Mund nm 
einer erviette ab. Jeder am Ti~ch soll 
sich kur7 vorstellen, jetzt 1st er an der 
Reihe. Dirk hat ein freundlil.:hes t.'­
sicht, kur7 geschorene I bare und 
trägt eine Brille mit ovalen ,läsem. l·r 
ist Anfang vierzig und lcmht.'hinc.lcrt. 
Sein l lobhy ist der Besuch von 
„Apparrcmcnrbudcn", sagt er. ·o 
nennt Dirk dit.' l~ordcllc in seiner Hei­
matstadt. ,,Ich geh gern zu Prostituier­
ten. Ich mag nalsex und J'ranzösi h, 
also oral - und ich hör gern Phil ol­
lins." 1 iemand im Raum lacht oder 

• Name von der Redaktion geändert 

schaut verlegen ILlr eire. Lothar 
andforr blickt l:ichelnd zu imala. 

Figenclich wollte Dirk heure bend 
ein Daw mit Vimab luben. Aber t.'r 
ver7ichtet. Zugurn.ren Josefs, eines 
kleinen, etwas m sich gckeh1ten l\,fan­
nes mit hoher timmt.'. Josef kann es 
nicht mehr aushalten. ,Jch will Liebe 
machen", ~agt er leise. Fr sch,1ut et­
was verlegen w imala, 7eigr aufs i­
nc Uhr. Jo cf ist ;chüchrcrn, aber er 
traut ,id1, fragt sie direkt nJch einem 
Date. ,,E. wird aber ..,pät", anrworcet 
sie. ,,Er r ist do dran. bt elf Uhr 
okay fiir dich?" Josef sieht auf ~eme 
Uhr und nickt. Dann reicht er ihr die 
Hand. "r freut sich. Auf Vim::tla. 

D.1s rührt sie. Und manchmal hat 
sie dei,halb chwicrigkciren, für ihre 
Arbeit cld ,u verbngen. ,,Ich denke, 
wenn ich kein eld bräuchte, , ürdc 
ich kemi, nehmen. Es berührt mich, 
wenn i h ,pürc, da s die 1cn chen 
das ,o sehr brauchen und dann fühl 
ich mi h 1111mcr wie ein chwein, weil 
ich ,cld dafür nehme." Andererseits 
schüm sie d,1s cld: ,,\ enn ich kem 
Geld verlange, hab ich gleich 1111t allen 
eine Bezjchung." 

90 furo ko rct eme runde mir ihr. 
Prosmuierrc verlangen rund 150 Euro 
für die halbe Zeit. Behinc.lcm· er7iihlen 
Vimala ofr ,·on schlechten Erfahrun­
gen mit Prostitwerccn. ,, Viele sagen, 
dass die ihnen das cld aus der 
Tasche ziehen, nur eine Viertelstunde 
dableiben, sie schnell mit der Hand 
zum rga mus bringen und wieder 
gehen." ht ihnen möchte imala 
deshalb nicht verglichen werden. 

ati.irlich gehört Prostitution /LI 

ihrem Beruf als cxu,11hegleitcrin, 
„aber <las ist nur ein kleiner Teil", sagt 
sie. Vimala fühlt sich nicht ab Prosti­
tuierte. Lieber nennt \ic sich „Befreie­
rin". Die Befreierin. ie bcht. ,,Ich 
l cfrci so d.1s rsprünglicht.', das Tieri­
sche, die ursprüngliche Kraft." 

fa ist kui-, vor neun. ur noch fünf 
1inurcn, da.nn hat Udo endlich sein 

L arc. Fr ..,cluebr den Teller beiseite, 
,ti.it7t ,ein halb ,olles Bier hastig hin-

Mo bis Fr: 
8.00 - 22.00 Uhr 
Sa: 8.00 - 1 8.00 Uhr 

Unser Service: 

~ Fünf schnelle W asch-

automaten, Trockner, 

XXL Waschmaschine & Trockner 

für große Wäschestücke und eine 

Bügelmaschine. 

Unser Waschpulver­

Automat versorgt Sie mit 

speziellem, auf Maschinen und 

Wasser abgestimmtem, umwelt­

schonendem Waschmittel. 

Unser Mini-Bistro verkürzt 

Ihnen den Aufenthalt in 

unserem Waschsalon . 

Wir freuen uns auf 
Ihren Besuch. 

TE ~E~ ~ 0 84 _1 _-.9 J> 8 93 06 
. ' iÜ IT P~Oi.D S·T R AS'.S E .3'1 

85072 EICHSTÄTT 
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unter. Er steht auf, Vimala nimmt ihn 
an die ! land. 

emeinsnm verschwinden sie in 
·einem Zimmer. Drinnen streicht sie 
ihm sanft über den Rücken, fragt, was 
er möchte und zieht ihn lang am aus. 

ie lült ihn im Arm, er darf sie berüh­
ren :im Busen, am Po. Er lächelt. Er 

Lothar Sandfort veranstaltet Erotikworkshops für 
behinderte Menschen - als Einziger In Deutschland . 

l:icht. Vimala föhrt mit ihren Händen 
über seinen Körper, Udo kann ie 
steuern, wenn er möchte. Wenn sie 
ihn nichr versteht, schaut sie ihm ins 
Gesicht. o bekommt sie es schon 
raus. Udo genießt den Moment. Dafür 
hat er lange gespart. Eine runde kos­
tet etwa so viel, wie er in einem Mo­
nat in der Behindertenwerkstatt ver­
dient. Udo will ex, will zum Orgas­
mus kommen. Seine Augen sind weit 
geöffnet, ein Blick voller Lust. leid, 
werden si · miteinander ch.lafcn. Wie, 
das bestimmt er. Wie genau, <las bleibt 
ein ,eheimni~ zwischen den beiden. 

1 0 einsteins 

ex ist fiir Vimala mehr al ihr Be-
111f. ,, ex bt die höchste Lebensener­
gie", sagt ie. enauso wichtig „wie 
Essen und Trinken, wie die Luft zum 
Atmen'·. ex bestimmt ihr Leben, ja 
sogar ihr chicksal . Al junge · Mäd­
chen ist sie zehn Jahre lang ·exuell 
missbraucht worden. ,,Da · pr:igt ei­
nen nachhaltig", agt sie. lies, was 
Vimala bisher gemacht hat, war und 
ist auch eine Form der elbsttherapie: 
die erotischen Tantrnmassagen, <las 
adomaso- rudio und auch die exu­

albegleitung. 
Die Arbeit mit behinderten Men-

chen empfindet Vimala als Berufung. 
„Ich fühl mich hier so wohl, weil sie 
ihre Verletzu11gen nach außen tragen 
die ich immer vcrstc kcn musste." 
Vimala glaubt an eine Art Seelenver­
wandtschaft. 1 urch die Misshandlun­
gen in ihrer Jugend ist ihre eele 
behindert, sagt ~ie. ,,Von daher kann 
ich di ' Menschen ·o gut verstehen." 

Udo trahlc, das Date hat ihm gefal­
len. Sobald er e~ ich leisten kann, i~t 
er wieder hier. In vier Monaten hat er 
<las eld für zwei Dates zusammen. 
Und darauf freut er sich schon jetzt. 
einen größten Wunsch kann Vimala 

ihm allerding nicht erfüllen: Udo 
wünscht sich eine Partnerin. Er will 
heiraten, das hat er ihr hinterher ge­
sagt. ,,Das wünsch ich Dir", hat Vima­
la darauf geantwortet un I ihm Fe t 
seine Hand gedrückt. 

ic kann niemandem die Partnerin 
er ·etzen. Nur die Lust auf ·ex, die 
kann sie ~tillen. Aber Gefühle zu steu­
em, das liegt nicht in ihrer Hand. Bei 
einem Erotikworkshop hat sich ein 
behinderter Mann in ie verliebt - und 
ie l.ic.:h in ihn. Mehrere Monate lang 

waren die beiden ein Paar, bis er ich 
von ihr trennte. .,Ich war ihm zu 
extrem", sagt sie. Ihre Augen glitzern, 
wenn sie dariiher spricht. ,,Ich finde 
das klasse, weil es das Bild rumdreht, 
dass Behinderte minderwertige Men­
schen ind, die das nehmen, wa für 
sie gerade no h abfüllt." 

Sebastian Meinberg 

Sex auf 
Krankenschein? 

Jo:1d1i111 W;1lter setzt sich fiir die 
sexuelle Sdbstbestimmung hehinder­
l'l'r ML"nschen ein. Er ist Diplompsy­
chologe, Pfarrer und leitet das Epilep­
siezentrnm Kork. 

einsteins: Wan1111 muss l'S spezielle 
Sexualbegleiter geben? 
Walter: Köqx·rbchindene brauchen 
ganz spezielle l lilfestdlung, wm BL"i­
spid pflegerische und orthop:i<lische 
l-lilfc. lki geistiger Behinderung ist 
das kognitive Verstehen, das l\fage­
hen, das Einfiihlcn in diesen Men­
schen entscheidcml. Das kann man 
bei normalen Prostituierten nicht vor­
aussetzen. 

einsteins: Wie geht man damit 11111, 

dass hinter dem Wunsch nach Sex oft 
der Partnerwunsch steht? 
Walter: Vor allem muss die Sexualbe­
gleitctin geschult werden, wie sie sehr 
bdllttsam, sehr einfiihkun den Ml'll­
schen in seinen Emotionen ernst 
nimmt und ihm auch riickmeldet: 1 )11, 

ich hin nicht deine 1';1rtnerin. Nur: Fiir 
behinderte Menschrn, die in der Regel 
wenig Geld haben, ist Sexualbeglei­
tung schwer zu finanzieren. 

einsteins: Sollten diese Kosten von 
Krankenkassen oder Sozial:imtern 
iihemommen werden? 
Walter: Wenn ich sie iibcr den Kran­
kenschein finanziere, rutscht die Sexu­
albegleitung in etwas Krankhaftes. 
Wenn ich es iiber Sozi:1lhilfc n:gle, 
geht es los mit der Frage: Wie oft 
muss es denn sein? So werden nur 
Sonderwege definiert. Ich lehne das 
theoretisch ah, aber ich sage in der 
Praxis: Bcmiiht Euch, dass alle mög­
lichen Tiiren geöffnet werden. 
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F r:mz Wurzenrainer 11:gt ·eine 
kleinen, breiten Hänc.lc auf <las 

kalte dänder, c.la~ die Burgruine 
umzäunt und haut hinunter auf ·ein 
Rattenberg. langsam 0ießt der Inn an 
dem Tiroler ' täc.ltchen vorbei, on­
nenstral1len streifen die bunten Häu­
serreihen, die am luss stehen. Aber 
schon bald nach dem 8. Dezember, 
werden sie wie der Re ·t ler radr im 

harten de tadtberges liegen. on­
nen trahlen erreichen ie erst wieder 
am 2. Februar. 

BL dahin werden lie Menschen in 
Rattenberg sehnsi.i ·htig die Sonnen­
·trahlen auf der anderen eire de~ Inns 
betrachten; einige werden ich den 

manrcl gehüllt ·einen Blick über die 
D:icher Rattenbergs schweifen lässt. 
Die blaugrauen Augen des 53~Jähri­
gen wirken müde, aber entschlossen. 
Er wendet. ich dem ·chmalen, ver­
s hneitcn Pfad zu, der in die tadt 
fülu-t. Wiihrend Fmm Wurzenraincr 
den Weg hinuntergeht, beginnt er zu 
erzählen; zögernd er t, dann immer 
offener. Er er7ählr von seiner Vision -
davon, Jass die einer der letzten on­
nenlosen \X/inter ein könnte. 

Zwei Jahre ist c nun her, seit er mir 
hristi:m Bartenba h :1uf der Burgmi­

ne t::md und ihm, dem lnh,1ber eines 
Lichtlabors in Ale.Iran\ bei Innsbruck, 
das Lichtproblem der radt erkläre 
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Lichtmuster und onncnstrahlen hin­
ein in die asscn, zu den Mensch n. 
Im ri.Ü1som1m:r 2006 werden die 
Prototypen versuchsweise aufge teilt. 
Der jahrhw1dertealte Tratm1 der Rat­
tcnberger rückt in greifbare ähe. 

Doch nicht alle Bürger glauben wie 
Wurzcn.rainer daran, das ich dieser 
Traum tatsächlich erfüllen lä sr. ,,Zu 
teuer", ,,Die ·pinnen doch", ,,Das war 
&chon immer so, warum ollten wir 
das jetzt ändcm", chimpften einige 
Rattcnbcrger, al · der Bürgermeister 
das Projekt während einer ßiirgerver­
sammlung vorstellte. Viele sind von 
der Idee aber angetan, und auch Franz 
Wurzenrniner ist sich ~ich r: Das ist 

es werde Licht 
Es war einmal eine kleine, dunkle Stadt in Tirol. Kein einziger 
Sonnenstrahl drang im Winter in die Gassen Rattenbergs 
bis einer begann, gegen die Finsternis zu kämpfen . 

Wimer i.ibcr in ihre Wohnungen zu­
rückziehen, die meisten aber gehen 
ler onne nach. ooft sie können, hal­

ten sie sich in einer der Nachbarge­
meinden nuf der anderen eire de 

lu scs auf. Nur, um ein paar onnen­
stcahlen auf dem ,esicht zu spüren. 

o war e schon vor 800 Jahren, als 
Rattenberg noch Zollstelle zwischen 
Tirol und Bayern war. Das winterliche 
chatrcndascin der tadt hnt ~ich seit­

dem ebenso wenig veränd rt wie der 
mittelalterliche Bau~til oder die über­
schaubare Einwohnerzahl, die selten 
die 500 überschritten hat. Und viel­
leicht wi.irde es auch die nächsten 800 
Jahre so bleiben, wäre da nicht der 
1,67 Meter kleine, unscheinb::ire 
Mann, der in einen braunen Winter-

hat. 1 lier hat er von Dachterrassen 
geredet, von Lichthöfen und lasr"h­
ren. ,,lch will Licht in die Wohnungen 
bringen", hatte Wurzenraincr d::imals 
eindringlich gesagt. 

Mittlerweile hat da~ Lichtlabor 
computergesteuerte, mehr al · ech · 

uadrarmeter große piegel enn,vi­
ckelt, so genannte Heliostaten. ie 
ollen auf dem tadrbcrg aufgestellt 

werden. Die Heliostaten folgen auto­
matisch der om1e und lenken ihre 
trahlen auf Reflektoren, lie auf der 

gegeni.iberliegenden ßurgniine, ober­
halb der radt, tehen sollen. Über die­
ses 20 mal 20 Meter große Umlenk­
fcld werden die ' trahlen in die radt 
geleitet. Prismen und 'piegel plittem 
da Licht noch weiter auf und streuen 

es, wa sich die Rattenberger am 
sehnlich ten wünschen. 

Das weiß er nicht nur, weil er die 
meisten der 480 Mitbi.irgcr seit ihrer 
,eburt kerult und weil er mir vielen 

von ihnen auch befrcLmdct ist. Er 
weiß e vor allem deshalb, weil sie es 
selbst ausdrücklich gesagt haben - in 
ein r Telefonumfrage vor zwei Jahren. 
Die hatte Wurzenrainer mitorganisiert 
um herauszufinden, warum die Be öl­
kerungszahl seiner radr seit zehn .Jah­
ren kontinuierlich inkt. ,,Wa fehlt 
Ihnen in R:menberg?", wurden die 
Bürger gefragt . .,Die nne!", antwor­
teten die meisten. 

Die piegel könnten nicht nur den 
Traum einer tadt wahr werden las­
sen, sondern sie noch attraktiver für 
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louri~ten machen: 1 urcl,schnittli ·h 
3 000 Besucher pro T.1g kommen 1111 
ommcr in die tadt mit den histori­

schen , ·bäuden. In der dventszeir 
sind es bi, w S 000 Mcns hen täglich. 
Das hat die Fufsgiingerzone, lllll die 
hemm fast :illc Hfütser stehen ge­
prägt: rin ·ouvenirgeschiift drängt 
sich :111 das niiclmc, :ilk- Verkäufer 

Wurzenrainer hat einen Traum: 
ein helles, größeres Rattenberg. 

h.ibcn ihre Waren vor dem eschiifc 
ausgebreitet. Die vielen lasblä ·ereien 
tun es d ·n ouvenirhändlern gleich, 
und so klingelt und klappert, raschelt 
und n1111ort es aus jeder Ecke - solai1-
gc die ·fourisren da sind. 1 och wenn 
um 17 hr der letzte Bus abfahrt, 
dann wird es still in Rattenberg. 

D,1s gcföllt \1 uoenrn.iner überhaupt 
111chr. Er ist hier ,1Llfgewachsen und 
weüs, wie trosclos diese dunkle, leere 
tadr :1u icht. ctt 1983 ist ihm das 

noch bewusster geworden, wetl er 
nie \'Or 18 hr aus seinem Biiro 
kommt. Seitdem arbeitet \1 urzenr..u­
ner ab tadtamtsleitcr. c1t 1997 ist er 
lllsätzlich bis 20 oder 22 Uhr ab Bür­
gem1eisrcr unterwegs: .1uf allen \ir­
zungen, Versammlungen und Feiern, 
zu denen ein Bürgermeister erschei­
nen muss. Selten arbeitet Wunenr:ii­
ncr wemgcr ab 60 • runden pro 
Woche. Und er tut es gerne. 

„R.mcnbcrg liegt mir ,1111 l let7en", 
sagt er. D.11111 fügt er liichclnd himu: 
,,Und mit meiner Doppelstelle vermei­
den wir ßiirokrntic." Noch ltcbcr wiirc 
Wurzenraincr aber Blirgcrmcistcr 
eines gröfseren Rattenbergs: Fr traumt 
von einer . tadt, in der ,lllch den Em­
heimischcn L'twas geboten wird. 

So sonnig wie in diesem Modell soll Rattenberg einmal werden. Bürgermeister Wurzenrainer 
ist sich sicher, dass sich genugcnd private Sponsoren finden lassen. 

\1 eil Frank Wut7enrnincr ein lann 
der Tat i,r, h.it er mir seinem Amtsan­
tritt vor acht J.1hrcn begonnen, seine 

ision umzusetten: Die r:ur;gängerrn­
nc hat er neu kai1aJis1eren und asph;1l­
ticren lassen. 2003 gründete er zu­
sammen mir einem rclmckren, 
cmcm Rcchtsai1w:1lt und einigen 
Unternehmern Jic „Stadtentwicklung 
llmcnbcrg ,mbl I". eben dem 
Spicgelpro1ckt will die Cmbl I his 
201 ~ die aMronomie ,1usbauen, ein 
l lorcl mit mindestens vier ternen 
etablieren und die Fuf'gängcrzone 
attraktiver gestalten. 

„Im Jahr 2011 soll lbttenberg 600 
finwohner haben", agr \1 u17cnr::i111cr 
tibe17eugt und betrachtet die beleuch­
teten cluufcnstcr, die J1c I uGgängcr­
wnc erhellen. Als eine Frau von der 
gegenüberliegenden eire freudig nift: 
,,Grüfs ,ort, l lcrr ßürgermetstcr!", 
l'.ichclr er. l .mn winkt er einem /\1,um, 
der \1 eihnacht chmuck autli'.ingt, 
grüfsr einige ~t:inner, die chncc 
schippen und sagt leise: ,,Das ~ind 
ganz crre, die R,urcnberger." 

ach wie vor sind dtc piegcl das 
mei t diskutierte Projekt im ( rt. ,,Wer 
hc1.ahlr das?", lautet die frage, die das 
ti:igltchc Stadtgespr.ich bestimmt. 
Knapp 7\vei lillioncn ruro sollen die 
1 lclio -raren, Reflektoren und Prismen 
kosten. Dass die ~tadr diese Summe 
nicht hat, wi en alle - Wur,enra111er 
weifs es am hesrcn. Immerhin ist die 
hnanzierung der Prototypen gesi­
chert: Da, Lichtlabor hat <l::i Projekt 
an die ( ffcntLichkeit gebracht, nun 
hat es die rU ab „international ver­
netzte Fcmchung im Hochtechnolo­
giebereich" ausgt·zc1chnet und die 
Kosten für die Entwicklung der Proto­
typen übernommen. Und wenn die 
cr,t cmm,11 aufgestellt smd und der 
l'ffckt si hrbar wird, sollen sich priva­
te ~ponsorcn finden las en. fine l loff­
nung, die sich der Btirgermeisrer mehr 
nehmen lä ·r. Mit a ·hdruck sagt er: 
„\1 1r mü en si' \'Oll dem Porenzi.11 
der tadt übc17eugen." 

Marina Anselm 



Manierlich 
Benimm ist in . Auch in Situationen, in denen man 
sich eigentlich nicht falsch verhalten kann. Für alles 
und jeden gibt es einen Knigge. 

D en Partner beim Or,1lsex ,ln den 
hren w lenken, ,icmt sich 

nicht, das Be teilen einer einzelnen 
Weißwur,t kann zur ·ofonigen Aus­
weisung Jus Bayern führen und in 
Argentinien gilt J.is Ob ·reinander­
schfagen der Beine als unhii01ch. 

,utes Benehmen 1st w1cht1g - 111 al­
len Lebenslagen. D.,s wusste schon 

dolph Freiherr von Klllgge, der \'Or 
218 Jahren „Über den Umgang 1111t 

lcn chen" geschncbcn lut. 1),1 , was 
wir heure unter K111ggc \'erstehen, hat 
mir den Überlegungen des Freiherrn 
,1bcr nur wenig zu tun . Während er 
d.1s rechte lireinanJcr beschrieb, siml 
die heurigen Krngge-Biichcr reine Re­
gclkaralogc. Davon gibt es \lcle: lnrer­
ncrbuchlündler spucken wm \1ch­
worr „Knigge" mehr als hunJert Fr­
gebni sc ,1us. Vom Kl.1 ·iker über den 
,,t\nr1-ßlamicr-Knigge", den .. ~chbm­
pen-Knigge", den „Wei!,wtirst-, Aus­
lands- und Kamerc-Knigge" bis h111 
zum .. ~e -Knigge". 

Angesichts der l"iille ,111 Ratgebern 
dürfte es eigentlich ke111 schlechtes 
lk nehmen mehr geben. Oder gilt 
,1uch hier, Jass viele Köche den Brei 
verderben? fin Blick 111 die e1mclnen 
, erke hest:'itigt diese Befürchtung. 
Allein die Empfehlungen zum E en 
unrcrsche1Jen sich t•norm: Der „Ann-

ßbmier-Kniggc'' widmet sich l11c­
men wie \1 ein, ervictte und Besteck. 
Da wird heispiclswei c crkliirt, da s 
Jai, Besteck, wurde es einmal vom 

isch genommen, diesen nicht mehr 
berühren soll, und Jass m.u1 es weder 
wie eine tvlisrgahcl 110 h wie cinrn 

rifr h.,lrcn soll. 
Der „Weif~wuN-Knigge" sieht das 

111cht so eng und crkEirr allen icht­
barcrn, da man sich der Königin 
Weif\wurst „nicht 1111t emem 1c er 
1ühcrr, sondern verliebt mit schmach­
tenden Lippen". Und dann wird gew-
7elt. bt zwar nicht ga111 so \'Ornehm, 
aber man kann auch nichb falsch ma­
chen - was da, Besteck angeht. Wer 
allerdings glaubt, semc , c1f~wurst mir 
Me er und ,.ihel e en zu müs en, 
ouret sich ,1ls PrciK der ab Leser des 
„fas- und ischk111gge", dem die 
,.Zu7cle1" \lcl ,u \'lllg:1r ist. 

Zu vulgi1r 1sr diesem K111gge wohl 
auch das ·n1ema Sex. Doch hier war­
ten ebenfalls Blamierfallen. Mit dem 
,.Knigge fürs Berr" oder dem „ ex­
Knigge" .1hL·r kein Problem. Vom 
ersten Date über das 1icht1gl! Verhal­
ten während de~ Aktes Im hin zum 
~nlvollcn Abgang bleibt keme !-rage 
unbeantwortet. , er we1!s schon, <lass 
der erste Se, 1111t dem Fx vom erlas­
senen .1usgehen muss und Ja Jie 
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Persern, die in der ßeziehw,g den Kiir-
7eren gezogen h.me, in der „Bums­
S1ruarion" die M:ichr haben soll. 

Die „fx-Erikette" ·ollren vor :illem 
1 eserinnen des „ chlampen-Knigge" 
kennen. Dana h gi lt: ,,Die einzige rt, 
jemanJcn au~ dem Kopf zu kriegen, 
1st die, jemand anderen ins Bett zu 
k1icgen." l),, fi.ir eignen sich E:-.:-Lovcr, 
denen man 111chr mehr nachtrauert. 

Eine eindeutige Antwort auf alle 
Fragen liefern die Ratgeber dennoch 
nicht. Doch wie verhalten wir uns 
Jann nch11g? Let1tlid1 i~t es egal. 
I enn ,lllch wenn man ich noch so 
daneben bc111mmt, 111 emem der vielen 
Knigge-Bücher wird bestimmt auch 
dieses VerhaJtcn ab das onplui,ultra 
der '>chicklichkeit gepriesen. Und 
schliclfüch empfahl ogar Freiherr von 
Knigge: ,,Sei nicht aber gar 7l1 sehr ein 
kbve Jcr Meinung anderer von dir. 

'>e1 sclbststiind1g!" 
Christine Bauer 
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V ermummtc estalten mit hoch­
geschlagenem M::mtelkragen 

verschwinden chnellen chritte hin­
ter den ~roßen grünen tahlri.iren der 
Halle. Uber dem Tor leucht r der 
tern von Bethlehem. eforrnt aus 

neongelben Leuchtstoffröhren. 
Desio. Eine kleine tadt bei Mai­

land, 34 000 Einwohner, 40 Prozent 
Arbeitslosigkeit, mitten in cinern neb­
ligen Industriegebiet. Di kc chneeOo-
ken fallen vorn Himmel. Der erste 
chnec de Jahres. In der Via Don 
tLU'ZO reihen sich die grauen Fabrik-

fassaden aneinander. Hier und dort 
ragt ein chornstein in den t1isten 
Novemberhimmel. Es i ' t kein rt fi.ir 
eine Kirche. nd doch gibt es sie. Die 
Kirche ohne Namen. Versteckt hinter 
einer heruntergekommenen Mauer. 

Im Inneren der Lagerhalle dröhm 
au Lautsprechern an der Wan I eine 

,, ... und gebenedeit ist die Frucht Dei­
nes Leibes Jesu ... " Plötzlich zerreißt 
ein schriller hrei da~ emurmel. 

Eine Frau in der letzten Reihe win­
det sich heftig unter den Händen eines 
älteren Mannes, der eine gelbe rd­
nerbinde um den Arm trägt. Er ringt 
mir ihr. Versu ht, sie zu benihigen. 
Ihre Hände krampfen ·ich um die 
Lehne des Plastikstuhls. 1 er Dämon 
in ihr kann die ebete nicht ertragen. 
Die Kreuze. Die Madonncnfiguren. 
Doch keiner der Anwesenden dreht 
den Kopf. ,, ... Heilige Maria, Mutter 

orte · ... " Wieder ·chreit di Frau mit 
den zerzausten braunen Locken. Ein 
chme1-zerfi.i llter chrei, der durch 

Mnrk und Bein fahrt. Der Dämon in 
ihr tobt. ie wirfr sich in ihrem Stuhl 
hin und her. Drei weitere Männer 
·ti.inen auf die Frau zu, packen ie 
Lmd versuchen, sie zu halten. 

Tugend 
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seelische Qualen. Deshalb muss sie 
schreien, muss ie um ich schlagen. 

etrieben von der Ang t, ihre , ecle an 
den Teufel zu verlieren, sucht sie Hilfe 
in der Kirche ohne Namen. Bei dem 
wohl umstrittensten Exortisten der 
katholischen Kirche: Emrnanuel Mi­
lingo, der hier eine o genannten Rei­
nigungsmessen abhält. 

Bloße Einbildung? Religiöse Hyste­
rie und das Phänomen der Besessen­
heit liegen oft nah beiein::mder, sagt 
die Kirche. Deswegen ist sie nicht da­
mit einverstanden, dass Milingo in der 
Kleinstadt bei Mailand öffentlich lcu­
felsaustreibungen durchfiihrt. 

„Das Kreuz, das Kreuz - nehmt das 
verdammte Kreuz weg!" Dann ertönt 
ein lautes Krachen, Metall knallt ge­
gen die Holzwand der kleinen Kam­
mer, in die die Männer die Frau 
gebracht haben. ,,Vater unser im Him-

Hölle 
' 

Satan! 
Auge in Auge mit dem Teufel: In Oesio bei Mailand 
vollzieht ein Bischof öffentlich Exorzismen. Für viele 
der letzte Ausweg , ihren Dämon loszuwerden. 

blecherne Frauenstimme: , egri.ißet 
seist Du Maria, voll der naden ... " 
Die Leute, die unter dem grel len 
N onli ht auf cinfa hen weif~en Pla • 
riksti.ihlen sitzen oder auf dem kalten 
Beronboden knien, timmcn ein: 
,, ... der Herr ist mit Dir ... " In der 
Näbe de~ Altars ~itzt eine junge Mut­
ter mit ihren drei kleinen Kindcm, da 
Jiingste auf dem choß. ,, ... D11 bist 
gebenedeit unter den Frauen ... ", mur-
melt sie, begleitet von der mcchani­
'chen tirnme aus dem Nicht . 

Die Betenden starren auf den Altar. 
Niemand wagt es, Zeuge des pekta­
kcls zu werden. ,, ... bitte für uns i.in­
dcr ... " Hinter den massigen Körpern 
der Männer ist die Frau nicht mehr zu 
sehen, aber zu hören: ein laute töh­
nen. Ein bedrohliche · auchen. Von 
vielen Händen gepackt, wird die Frau 
in eine kleine Holzkammer abseits der 
Halle geschleift. , ... jetzt und in der 
runde unseres lodes. Amen!" 
Die Frau ist vom Teufel be essen: 

Sie leider furchtbare körperliche und 

mel ... bewahre un vor allem Bö­
en." In der großen Halle beten die 
liiubigen immer noch, während die 

Frau tobt. ie schrei t, ·ie bettelt und 
faucht hinter der dünnen Wand: ,,Das 
verdammte Kreuz! Weg damit!" 

Antonia* achtet nicht auf die 
hreie aus dem Raum der nur ein 

paar Meter von ihr entfernt ist. ie 
steht hinter dem Tisch mit den 
Bi.ichern, Bildern, Heiligenfiguren und 
Rosenkränzen und holt rotes c­
schenkband hervor. Rot für lie Weih­
nachtszeit. Die Engel müssen noch 
eingepackt werden. Zehn Engel a­
bricl liegen vor ihr - abriel, der 
höchsrc Engel Gottes, der Maria die 

ehurt Jesu ankündigte. Antonias 

* Name von der Redaktion geändert 
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Souvenin.cand ~teht im Vorraum der 
kleinen lndu~triehallc. 

l ie Besessene wimmert, bittet. 11-

to111a lächelt und ,ieht die "ichleifc um 
den lhuch de, rngels fest. ., ,cm ist 
unter uns", sagt sie w jedem - ,tet, 
mit einem ,eligen Ucheln im ,e icht. 
Denn wer nicht mehr Eichelt, l\t C.cm 
und ~einen Engeln fem, predigt l1lin­
go. nroma 1st eine von ~einen unzäh­
ligen Helfern. Sie i,t jedes lal d,1, 
wenn der lonsignore nach Des10 
reist, um dort für die Pilger ,e111e lcs­
,en ,1bn1h,ilten. 

,,Wenn die Leute hierher kommen, 
beten wir sehr , iel und wir hfüen tms 
ihre Probleme an", erklürt der 75Jih­
nge. chon am t,. 1orgen empfangt er 
seine z.1hlreichen nhiinger in einem 
kleinen, engen Raum abseirs de, 
Alrar, und zeichnet ihnen mit Salbe 
aus einem kleinen, gesegneten I lolz­
riegel ein Kreuz ,1uf die tim. Dann 
legt er ihnen seine rechte l land auf 
und bittet ,ott um ihre l lcilung. 

achmmags predigt er und feiert die 
Eucharistie. 

fa ist vorbei. Der rdner führt die 
rrau n11iiLk an ihren PL1tz. Sie ist er­
schöpft, hat die Augen halb geschlos­
sen, den 1und offen. ",1e kann ',!Ch 
ohne l lil fc kaum auf den Beinen hal­
ren. Behutsam set7t er sie .1uf den 
tuhl: ., ut gemachr", raunt er ihr w 

und klopft ihr sanfr auf dit· chulrer. 
Die I rau pressr sich ein T.1schentuch 
.111 den lund. ie würgt. Aber Sll' ist 
geheilt. Die l lcilung. L ,won spricht 
rmmanuel t,..lilingo oft. Die Heilung, 
das ist seine Aufgabe. 

Friiher har lilingo den Kampf ge­
gen den Teufel in seiner Heimat Sam­
bia in Afrika ,1ufgenommen. Doch das 
sorgte für Aufregung. Mil se111e11 
christlichen und afrikanischen - aus 
<iichr der irche heidnischen - Hei­
lungsritualen wnr er dem Vatikan ein 
Dom im Auge. In den Sieb1igerj,1hren 
beorderte 111:111 ihn deswegen nach 
Rom. Die K111ie hc>ffre, den ungemüt­
lichen Frzbischof in lralien he ser kon­
trollieren ,u können. 

Aber Mil111go liisst sich bis heute 
nicht davon ,1bhalren, kufclsaustre1-
bungen durchwfi.ihren. Und damit 
zieht er mehr ,\ lcnschen in semen 
Bann denn je. In einem Kloster bl'i 
Rom empfängt er die Pilger wöchent-

Die Menschen springen auf und 
klatschen. Ihr Erlöser ist da . 

lieh. Jedes letztl' Wochenende im Mo­
nat kommt er nach Desio. nbeirrt 
vollzieht er dort öffentlich F.xomsmen 
und seine nh:inger pilgem 111 Hun­
derten in die Kleimtadt. 

In diesem lomem berritt der 1011-
signore die H,1lle. Die ilenschen, die 
his eben noch in ihr Geher vertieft 
schienen, sp1ingen auf. Sie kbtsd1en, 
strahlen ihrem Bischof entgegen, ,1b 

Im Dauerclinch mit dem Vatikan: Mllingos 
Austreibungsmethoden sind umstritten. 



\ äre er der r rlöser. Erhaben schreitet 
der ~chwaoe Prie ter durch die Rei­
hen und lä st sich schliclfüch ;1Uf sei­
nem mit rotem Samt überzogenen 
tuhl nieder. Fr beginnt w predigen, 

über das Bö e, die Probleme der \: elt 
und die POicht der Kirche, Kranken 
und Be. essenen zu helfen. ein ,e 
sieht ist halb verdeckt von den golde­
nen ' trahlen b Allerheiligsten vor 
ihm au( dem Altar. 

,,Gott will, dass wir hnsten emzig­
nrtig sind, dass wir voll Freude smd, 
da s wir andere lieben, da s wir role­
rant sind und da s wir vergehen kön­
nen. her wie viele lcnschen smd 
111cht so, wie Gott sie haben will? ,e 
leiden, weil sie ni ·ht vergeben kön­
nen, weil ·ie einander ha sen." 

1 er Exorzismus ist eines der un­
durchsi htigsten Rituale des hristen­
rums. Er darf nur nach den strengen 
Regeln des päpstlichen Rituale Roma­
num von 1614, einer rr nle1rung für 
eufclsaustre1bungen, durchgeführt 

werden. nd nur hinter verschlosse­
nen Liren, wenn e nach dem \ illen 
der katholischen Kirche gchr. ,.1nz 
ohne die Aufmerksamkeit der ( ffent­
lichk it. Denn die reagiert oft mit 
Hysterie auf da, komplexe Phänomen 
der Be e enheit. Die Men chen ha­
ben ngsr. Fine Angst, di • geschi.irr 
wird durch l lorrorszenen aus Holl> ­
woodstreifcn wie „1 er Exol7ist" oder 

Die Besessenen sind sicher: 
Milingo wird ihre Seelen retten. 

der neue ten Ver 1lmung „Der Exor­
zismus d r Emily Ro e". 

t=mm:1nucl lilingo kann die Zu­
rückhaltung des :1tibns dennoch 
ni ht verstehen: .,Wenn die katholi­
s ·he Kirche sagt, ~ie habe nichts mit 
den Kranken und den Beses enen rn 
tun, 1st das falsch." Es macht ihn wi.i­
tend: ,,Man verlä ·t nicht sein ch:1f, 
nur weil es kr:mk ist oder sich abwen­
det. ein, d:1s darf kein ·häfcr!" 

Tugend 

Millngo predigt stundenlang unter monströsen Altarbildern. Viele Pilger sind bis zu 
tausend Kilometer weit gereist, um seine Reinigungsmessen zu erleben. 

Wenn ~ilingo predigt, hängen die 
Menschen mit glänzenden ugen an 
einen Lippen. Fr wird sie wieder auf 

den rechten Weg 7U ott bringen. 
l avon sind sie i.iber,eugt. rr wird ihre 
eelen vor dem Teufel retten. nd mit 

ihm an ihrer eire hoffen sie, sich ihrer 
Angst stellen 7ll könn n: ler Angst, 
den hohen Ansprüchen ihres lau­
bens nicht gerecht 7ll werden. lilin­
go stiirkt sie 111 ihrem lauben. 

t-- lilingo will, da s • lle lkcli.irfrigen, 
Kranken und Bese enen einen )11 
hab ·n, an dem sie Hilfe finden. Jesus 
h:1t seinen Apo rein drei ufg:1ben ge­
geben, erklärt der Exorzist: predigen, 
Dämonen vertreiben und Kranke hei­
len. Die en Aufgaben h:1t der Afrika­
ner steh voll und g:1117 ,•efächrieben. 
Aber er trennt dabei da I lei lungsge­
bct von der Messe und vermeidet al­
les, was nach Zauberei au chcn 
könnte. einer ch.1ri mmischcn An7ie-

hungskrafr tut d:1s keinen Abbnich. 
Fi.ir viele Pilger ist lilingo ,ebet die 
letzte I loffnung. 

Wenn er 11:1ch Desio, in die Klein­
stadt bei Mailand, kommt, predigt er 
stundenlang auf seinem tuhl unter 
den momrrö en Altarbildern in der 
Kirche ohne amen. Eine der Bilder 
7eigr den Erzengel Michael : Der Teu­
fel greift n:1ch ihm und wi ll ihn zu sich 
n:ilsen. l lin:1b ins I unke!. Doch 
Michael stößt mir seinem bngen 

hwcrt zu. Der l iimon lässt lo~, 
stürzt in dunkle Tiefen. 

Der l leilige Michael ist im euen 
estament • 111 Ende aller Zeiten der 
·ieger i.iber das Böse. Und bis dahin 
ist Milingo hier in Desio einer einer 
treusten und unbeirrbarsten Wegbe­
reiter: ,,Ich habe keine Angst vor dem 
Teufel! iemals! Ich hnl e mich an den 
Teufel gewöhnt ... " 

Nina Köstler • Simone Andrea Mayer 
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Tugend 

Wer wertet unsere 
Kinder auf? 
M deme Pädagogen stecken in der Klemme. Auf 

der einen eite i.ibt die esellsch:ift Druck auf sie 
au~: Fine stärkere Werteerziehung mus her. ofort. Auf 
der anderen Seite wehrt sich dil.! Pädagogik: ie kann 
doch nicht die Welt verbessern. Unmöglich. Zwischen 
diesen Polen winden ~ich E,-zieher, Kindergärtner, Lehrer. 
Dabei gerät über diese Zwickmühle aus penetranter For­
derung und trotzigem wi sensch:iftlichem Anspruch ei­
nes völlig au{~er Acht: Ist die Erziehung zu Werten und 
Tugenden überhaupt Sache der Pädagogen? Und: Wa~ 
sind Tugenden und Werte eigentlich? 

Klar ist: Tugenden sind wieder modern. Vorbei die Zei­
ten, als Oskar Lafontainc Disziplin, Pflichtetfüllung und 
Gehorsam ~1 1 · fähigkeiten abkanzeln konnte, ,.mit denen 

Die Zeiten von griesgrämigen Studienräten 
in Strickpullundern sind vorbei. 

man auch ein KZ führen könnte". Im Gegenteil, solche 
Fähigkeiten sind wieder gefragt. , ie bilden d n Umerbau 
für die Individualität des modernen Menschen. Des auro­
nomen, spontanen, emanzipierten Menschen - des 
tugendhaften Menschen. 

Vorbei auch die Zeiten, als grie griimige tutlienräte in 
SnickpuJJunclem im muffigen Lehren.immer in Klausur 
gingen, um 1u beratschlagen, wie ie ihre chützlinge zu 
mehr Arbeitseifer und Pünktlichkeit motivieren könnten. 
Die Tugend-[ iskussion i~t öffentlicher denn je. Präsenter. 
Prominenter. Nicht nur die ltkanzler Helmut chmidt 
und ,erhard ·chröder beteiligen sich daran. Au h die 
Wirtschaft zählt auf clie neuen Tugendlichen. 

Wo sonst bei der Firmenberatung McKinsey Themen 
wie orporate finance und Information echnologies auf 
der internationalen Agenda stehen, erkämpft !.ich nun die 
Tugend ihren Platz. Beim Kongress „McKinsey bildet" 
Ende 2005 in Berlin gaben i,ich Redner wie I arl Max 
Einhäupl, Vorsitzender <les Wissenschaftsrates, und 
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Andreas chleicher vom Direktorat der E D clie Klin-
1 e in die hochl arätige Hand. l ie honorigen Herren in 
dw1klen Anziigen teilten ihre Konzepte vor, wie die 
Jugend für die Zukunft fit gemacht werden soll. ,,Sie zu 
Tugenden erziehen", forderte Hubert ,forkl, ehemaliger 
Präsident der Max-Planck- esellschaft. Denn nur durch 
tugendhaftes Leben lasse ·ich der inn fi.ir ,eme111-
schaftsverantwortu11g bei jungen 1.cnsch n stärken, das 
Wichtigste fi.ir die haraktcrbildung. nd an solchen cha­
rakterfesten jungen Menschen hat die Wirtsch:ift natür­
lich Interesse, weil diese Tu endlichen der beste Nach­
wuchs fi.ir die Firmen sind. 

Doch auch die ,esellsch:ift will gut erzogene junge 
Menschen : Mitclenveilc sind laut einer Emnid-Umfrage 
82 Prozent der [ eutschen dafür, die in den iebzigerjah­
ren al reaktionär disqualifizierten und flugs abgeschafften 
,,Wohlverhaltensnoten" in der ·c1rnle wieder einwführen. 
Und die würden eben genau über tugen !hafte Disziplin, 

rdnung und Pünktlichkeit ßu h führen. 
olche von oben auferlegten Maßnahmen erfreuen sich 

zwar in tu1.ionsgefüh1ten Bundesliindem wie dem Saar­
land oder ordrhein-Westfalen besonderer politischer 
Beliebtheit. Bei den in dl!r ugend-Klemme steckenden 
Pädagogen sind sie aber höch~t umstritten. Zum einen 
liisst sich niemand gerne von höherer teUe im l land­
werk pfuschen, hnc vorher ausreichend gefragt zu wer­
den. Auch Pädagogen nicht. Zum anderen geht e um 
das grundsiitzli he Problem der Pädagogik: Sie kmm 
nicht die Welt verbessern. Unmöglich. Wa · schon da i t, 
kann sie nicht rückgängig machen. 

Was aber noch wird, kann ~ic begleiten. Beeinflussen. 
nd damit im besten Fall verbessern. Piidagogik kann ei­

nem Menschen nur auf seinem Weg in die Gesellschaft 
helfen. Dabei geht es nicht um altkluge Lehrbuchtexte. 

uswendiglernen ist nicht der Weg zur Tugend. Es geht 
um aktive Lebensführung. Tugenden ind praktische l lal­
rungen, mit denen die geforderten Werte im Alltng umge­
setzt wert! n. Wer also Re pckt zeigen will, muss andere 
ausreden In sen. Wer ehrlich bleiben möchte, dm-f keine 
Referate aus dem Interner herunterladen. 



Um jedoch 7.ll wissen, welche Werte im Leben wirklich 
ziihlen, muss man er t einmal crwas wissen. Logisch. 
Doch allein mir der klassisch-arbtordischcn Tugend der 
Weisheit br e heure nichr mehr getan. Zwar mus~ die 
Erziehung wis enschaft icherstdle11, <las · Wissen ver­
mittelt werden kann. Die er Verminlungsprozes. i-,r heu­
re aber nicht mehr auf chule, Au~bil<lw,g und rudium 
begrenzt. Im ,egenteil: Leben lange · Lernen ist gefragr_ 
,eforderr. Nur wer inuner noch ein bisschen mehr wi-,-

Eine Generation ist immer nur so 
tugendhaft wie ihr Umfeld. 

sen möchte, egal oh im cr ·ten rudiensemest r oder am 
Ende der ß rufslaufbahn, der har für ·ein Leben die wich­
tigste Tugend gelernt: Neugier. 

Im Elternhaus hingegen mus chon gam :im i\nfong 
die Tugend der Gerechtigkeit unterstützt werden. Unrer­
srützt, nichr anerzogen. Denn Kinder haben bereits intui­
tiv einen inn für erechtigkeit. Ihn zu fördern isr Aufga­
be des er ten sozialen Umfelds, der Familie. Die Pädago­
gik kann höchstens Hilfestellung leisten. Der Familie die 
Aufgabe abnehmen kann sie nicht. 

enau hier liegt der berechti •re ' insprnch der Pädago­
gik gegen den gesell ·chafrlichen Ruf nach mehr wgend­
hafter Erziehung: ugenden in<l Allgemeingut. Kein Er­
ziehungskonzept, kein Lehrplan, 
kein tudienergebnis. ie sind 
vielmehr die rundhaltungen für 
das gute Zusammenleben in 
einer esellschaft. 

Desh.tlb nimmr ~ich die 
e~elbchafr mit ihrem 

Ruf nach mehr Tugenden 
selb~r in die Zange. Eine 

,.Dann machen Sie mall Wir holen die Kinder ab, 
sobald sie gesellschaftsfähig sind." 

Tugend 

eneration junger Menschen ist eben immer nur so 
tugendhaft, wie <la~ Umfeld es ihr vorlebt. Die 68er etwa 
wurden al tugendlose Nesthe chmurzcr beschimpfr. 
Von der Vorkriegsgeneration, die ~turen ehorsam und 
bedingung lose Unterordnung für ihre ugenden hielt. 
Die nur an leblosen Werten hing. Die eine Aufarbeitung 
der azi-Zeit verweigerte. Wahrlich kein Vorbild. An der 
fehlenden rientierungsmöglichkeit hat sich bis heute 
wenig geändert. Zwar geht jedes Mal ein 'chock <lur h 
Deutschland, wenn die Ergebnisse der Pisa- rudien vcr­
öffenrlichr werden. chlechre Lesefahigkeit hat aUerclings 
auch einen Grund: Eine esell chaft, die sich keine Zeit 
nimmt, mit ihren Kindern zu le en. 

Und genau deshalb ~recken moderne Pädagogen in der 
Klemme - aber mit ihnen zusammen di' ganze Gesell­
schaft. .ltem, Freunde Bekannte, Nachbarn oder auch 
nur Pa santcn auf der . traße. Jeder muss Kinder und ju­
gendliche zu einem tugendhaften Lehen anleiten - durch 
das eigene Vorbild. So können Kinder und Jugendliebe 
praktisch erfahren warum Tu enden wichtig sind. Wie 
man sie leben kann. Wie ie da~ Zusammenleben erleich­
tern. Jeder i t deshalb gefordert. Weil ·onst jeder in der 

lemme steckt. 
Christoph Wenzel 

ZeKt>nung Dirk: Reinert 
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Tugend 

Mit Rückgrat gegen 
Abgeordnete sind nur ihrem Gewissen verpflichtet. So steht's 
zumindest im Grundgesetz. Wer sich aber wirklich daran hält, 
muss einiges aushalten. 

D er L ruck ist groß. Der l(oali­
tion partner die Fraktionsfüh­

rung, Kollegen und Parrcifrcunde - sie 
alle bedrängen die achr rünen um 
Winfried Hermann. Mit ihrem Nein 
zum Afghanist:111-Einsatz der Bunde -
wehr würden sie di R gierung ge­
fährden. eit Tagen ringen sie mit ·ich: 
ollen ic tat i.ich lich bei ihrer Ent­

scheidung bleiben und einen turz der 
Regierung riskieren? der zustimmen 
und damit letztlich die eigene Über­
zeugung verraten? 

Abgeordnete mit Gewissen 
sind unbequem. 
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In der TI,corie i~t klar: bgeordnc­
tc sind an Auftri.ige und Weisw,gen 
nicht gebunden und nur ihrem e­
wissen unterworfen. ·o teht e · in r­
tikcl 38 de · rundgesetzes. Doch die 
Praxis ·ieht ander · aus: Damit ein Par­
lament fLU1ktionicrt, müs en I ompro­
missc ges hlossen werden. Deshalb 
bauen die Fraktionen auf di • Di ziplin 
innerhalb ihrer Truppe. Da · ewissen 
der Abgeordneten i t da manchmal 
hinderlich. Und mit ewissen ist ni hr 
nur das Recht auf eigene nt­
s heidw1gen in ethisch-moralischen 
Fragen, ndern auch die allgemeine 
politische Übc1-lcugung gemeint. 

Doch um zu Entscheidungen zu 
gelangen, braucht die Regierung eine 
Mehrheit. Deshalb ver uchcn li c 
Fraktionen im Vorfeld einer Abstim­
mung, die ZweiAcr in den eigenen 
Reihen durch Zugesti:in lni sc ins 

insteins • 

Boot zu holen. Meist funktioniert da.., 
au h und die Öffentlichkeit erfährt 
nicht einmal, dass s überhaupt Zwei­
fe l gab. Fälle, in denen sich bgeord­
nete öffentlich gegen die Fraktion aus-
prech n, sind laut uzanne chüttc­

meyer, Politologin an d ·r Universität 
Halle, ,,nur !er ganz geringe Prozenr­
satz, bei dem e nicht gelingt, eine 
gemeinsame Linie ZLJ finden". 

Wei ht ein Politiker mit ein r rim-
111 ab, macht er nicht nur seine Mei­
mmg, sondern auch ein chcitern 
öffentlich. Er zeigt, ,,dass er sich im 
innerfraktionellen Willensbildungs­
prozess nicht durchsetzen konnte", 
erklätt Uwe Kranenpohl, Politologe 
an der Universität Pa au. a i t aut.:h 
Winfried Hermann bislang nicht 

gelungen. ollte er dod1 1cm Bundes­
wehreinsatz zu timmen wenn die 
Regierung dafür das Mandat ein­
grenzt? Dann rnüs tc er Ja zum Krieg 
sagen, kön111e aber wenigstens ein 
geänderte Mandat erreichen. t.:hließ­
lich würde die riginalfassung auch 
ohne ihn verabschiedet. 

Wenn den bgeordneten wie in 
Hermann Fall die Kornpromi vor­
schli.i e nicht au reichen, versuchen 
die Fraktionen, sie mit an<leren Mit­
teln zu überzeugen: Indem ~ie Druck 
ausüben, der i h nach J\nsi ht von 
Hans Hugo Klein ehemaliger ßun­
destagsabgcordn ter und Richter am 
Bundesverfassung gcricht, ,,an der 

renze de Erlaubtl!n bewegt, wenn 
nicht gnr ie über chreitet". 



die Fraktion 
b der Abgeordnete diesem Druck 

standhält oder mit dem trom 
schwimmt, hängt laut Kr::menpohl in 
erster Linie von dessen ha.rakter ab: 
,,! Im der Mensch ein Rückgrat oder 
nur eine WiJ"hclsäule?" ßei Abgeord­
neten, für die das Mandat <:ine bes e­
n: soziale Position und höheres Ein­
kommen bedeutet, wird „die here 
im Kopf einsetzen", erkEin Kran n­
pohl. Dazu mu s die Abgeordneten 
nicht einmal jemand iiberreden. 1 ie 
Angst vor mögli hen Konsequenzen 
i t zu groß. 

Dabei hat ein Abgeordneter wäh­
rend der Legislaturp riode wenig zu 
befürchten. Er kann zwar aus der 
Fraktion ausge chlos en werden, aber 
so weit wird <:s die Fraktion - um sich 
nicht selbst zu s haden - nur b<:i 
imm<:r wieder abweichenden bge­
ordneten kommen lassen. Ein wirksa­
mere Dru kmittcl isr es, den bge­
ordneten :rns usschüssen abzubeni­
fcn, die ihm wichtig sind. Ihn bei der 

nächsten Wahl nicht mehr al Kandi­
daten aufzustellen, liegt allerdings 
nicht in der Macht der Fraktion: Da­
rüber entscheidet die Parteibasis. 

Während die olgen für den Einzel­
nen also meist gering incl, können ie 
für die Fraktion enorm sein: 
chlimmstenfalb erhält die Regierung 

in einer 7entralen Frage keine Mehr­
heit und ,rürzt iiber die Entscheidung. 
Für Kranenpohl i\t e deshalb nicht 
verwunderlich, dass viele Abgeordne­
te „bereit iml, die ein oder andere 
KJ"öte zu schlucken, weil sie glaub<:n, 
e ist <la~ geringere Übel" . • chließlich 
sollten die Abgeordneten immer 
berücksichtigen, dass die eigene Partei 
gevvisse Dinge viellei ·ht schlecht, aber 
immer noch be er al die konkutTie­
rende Partei regelt. 

Falls einige Fr:.iktion mitglicder den­
noch bei ihrem ein bleiben und so 
die Mehrheit der Regiemng gefihr­
den, kann sie der Bundeskanzler mit 
Hilfe der Vertrauensfrage tÜsziplinie-
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ren - wie erhard chröder bei der 
bsrimmung über den Bundeswehr­

ein atz in Afghanistan. Der ehemalige 
Verfassungsrichter I lein hi:ilr diesen 

hritt für ri htig: Schröder habe klar 
gemacht, dass er seinc Politik ohne die 
Unterstützung der Koalition nicht 
weiterführen könne. ür Hermann 
kommt die Vertrauensfrage hingegen 

Vier Grüne stimmen gegen 
den Krieg, vier dafür. 

einer „Erpres w1g" gleich: chröder 
habe die acht ,ri.incn vor ein „unauf­
lösbares Dilemma" gestellt, ,,das kei­
ner einzeln lösen kann". 

Die Kriegsgegner wollen sich des­
halb aufteilen: Hermann selbst und 
drei weitere ri.ine stimmen gegen 
den Krieg, die anderen vier für Rot-

ri.in. So wollen ·ie deutlich machen, 
dass sie den Einsatz ler Bundeswehr 
ablehnen, aber dennoch hinter der 
Koalition tehen. 

In der neuen Regicrun unter Ange­
ln Merkel wird die Gewissensentschei­
dung, wie bei allen roßen Koalitio­
nen, an cwicht verlieren. chließüch 
gibt es keine knappen Mehrheiten 
mclu·, bei denen einzelne ' timmen viel 
b wirken können. ,,Wir werden jede 
Menge abweichende Abgeordnet 
haben, ab r nie hatten die weniger 
Einiluss", prognostiziert Kranenpohl. 

icher ist, <lass die Regelung des 
freien Mandat auch in Zukunft 
immer wieder Unruhe in die Politik 
bringen wird. Nach Ansicht von Ex­
Verfassungsrichter Klein muss man 
das ahcr in Kauf nehmen, chließlich 
macht die ewissensfreil1eit die De­
mokratie erst aus: ,, onst hätten wir 
ein ·chlichtcs BcfehlsverhäJrnis, das 
von der Parteispitze bis Zllm letzten 
Abgeordneten reicht." Winfried Her­
mann har bewiesen, dass dns nicht M> 
ist. Mit Erfolg: Er ·irzr noch immer im 
Deutschen Bunde ·tag. 

Christine Bauer 
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Der Gewissenhafte 
Mit dem Nein zur Gesundheitsreform stürzten 
sechs Abgeordnete die Regierung Schröder in eine 
Krise. Klaus Barthel steht zu seiner Entscheidung. 

einsteins: Herr Barthel, i,t Ihnen die 
Ent ·d,eidung entgegen der Fraktion,­
mehrheit ,chwer gefallen? 
Barthel: So erwas i„t sehr schwer, weil 
gegen etwas verstoßen wird, \ a, in 
meinem 'clbstverständnis verankert 
i,r: nämlich, dass unsere Partei ge­
„chlo sen handeln und solidari eh 
mit inander umgehen muss. D,1, be­
deutet ,lllch, da s mJ.n Mehrheitsent­
scheidungen miurägt - .,clbst wenn 
man ni ht von vornherein damir ein­
ver ·t.mden ist. 

24 einsteins 

einsteins: Wie haben die lenschen 
auf Ihre Fnt cheidung rengierr? 
Barthel: L ,1 gab es emen ,ehr großen 
Unterschied: Je näher mnn an den so 
genannten Eliten und denen, die sich 
dafür halten, war, desro tärker war 
die Kritik. Je mehr man ,ich in die 
Breite der Partei und der ßevölkcnmg 
bewegt hat, desto mehr Rückhalt und 

mer ti.itnmg gab e . 

einsteins: ar der Druck innerh.1lb 
der Fraktion grol~? 
Barthel: Ja, der war ,ehr massi,. Es 
1nd Zerwi.irfniss · und Dbtamiernn­

gen entstanden. L .1s h,1t mir ,elbst 
sehr Leid und ,ehr weh get,Ul, das war 
der gröl~te Dn1ck. Kritik von oben 
kann ich wegstecken, weil ich wcils, 
Lbss d.1 auch ein gew1 ses Rollenver­
halten dahinter steckt. 

einsteins: Hatte lic Entscheidung 
Konsequemen für 'ie? 
Barthel: Von Fraktions- und Parteifüh­
rung und auch von einigen we111gen 
Wortführern knm die klare Ankündi­
gung, man würde dafür sorgen, da s 
ich nicht mehr aufgestellt werde, weil 
so etwas für unsere Partei und für die 
Fraktion untragbar sei. o weit i5r es 
aber nicht gekommen. 

einsteins: Die hweichungen haben 
dazu geführt, d,iss Hnm IV revidiert 
wurde. 1 l.iben ·1e damit gerechnet? 
Barthel: J.1, ich hin davon ausgegan­
gen. l.1.11 mu s es einfach versuchen 
und darauf hoffen, dass da noch cm 

Bei seiner Entscheidung hat sich Klaus 
Barthel allein auf sein Gewissen gestützt. 

gewis e„ Maß an cmunft cmkehrt. 
Trotzdem war ich posici, überrascht, 
dass sich die Fraktionsfühnmg noch 
relativ ~tark bewegt hat. 

einsteins: Würden ie jede17eit wieder 
nach Ihrem cwis en entscheiden? 
Barthel: Ich bin da vors1chng.Jederzeit 
wieder machen , iirde ich es sicher 
111cht. Ich hoff c, nie wieder in cmc sol­
che ituation 1u geraten, weil ich 
eigentlich davon ausgegangen bin, 
da dw., was ich vertrete, noch in 
einem cm,irtelbaren inhaltlichen Zu­
sammenh,111g steht. Davon gehe ich 
immer no -h ,1us. 

einsteins: ,lauben ie, dass sich die 
Abweichungen mit der roßen Koali­
tion häufen werden? 
Barthel: 1 er Druck, gcschlo cn abzu­
stimmen, 1st nicht mehr so grol~ und 
es könnte leichter fallen, anders ,1bzu­
st1mmen. bcr ein „agen, weil die 

khrheit für Ja gesichert ist, ist für 
mich kem politisches Verhalren. 

einsteins: Die Regierung chröder ist 
nun gescheitert. Fiihlen Sie sich als 
einer der bweichler von damals mit­
schuldig daran? 
Barthel: .1117 im egenteil. Wenn die 
Bundesregierung, die Fraktions- und 
l'artcifi.ihrnng mehr ,1uf uns gehört 
hiittcn, wären dil· l .,111dtag5wahlen 
wesentlich he er fi.ir uns gelaufen, 
und es hiitte diesen 23. J\,J,1i und di • 
vorgezogenen euwahlcn tiberhaupt 
nicht geben müssen. Also fühle ich 
mich durch den ,1ng d r Dinge eher 
nochmal bcstinigt. 

Interview: Christine Bauer 
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Später Respekt 
VW erinnert als erstes Unternehmen in Deutschland mit 
einer Gedenkstätte an ehemalige Zwangsarbeiter. Ex-Häftling 
Jean Baudet wagt sich zurück an den Ort seiner Qualen. 

A 1~ die ersten Romben auf Jas 
Werk fallen, holt Jean ßaudet 

sein Tagebuch hervor, ein ,cschenk 
seiner Mutter. Er taucht den Federhal­
ter in blau • Tinre und beginnt zu 
schreiben. ·eine Eri.nncn111gen ind 
Zeugnis einer Zeit, die viele ML'l1-
schen gerne vergessen würden. 

26 einsteins 

Jean Bau !et war von Juli 1943 bis 
Mai 1945 Zwangsarbeiter im Wolf -
burger Volkswagenwerk. Einer von 
insgesamt 20 000, die dort unter grau­
~amen Bedingungen leben und arbei­
ten mussten. 

Am Vorabend des Zweiten Welt­
krieg~ begann in Wolfsburg der Bau 

de Werkes. Dort wurde der v n Fer­
dinand Porsche entworfene K~ifcr pro­
duziert, der „Kraft durch Freude"­
Wagen. N·1ch Adolf Hitlers Überfall 
auf Polen verwanc.lelte sich lie Auto­
schmiede in einen Ri.isrungsbctricb. 
Das junge Unternehmen, das noch 
keine Stammbelegschaft hatte, benö-



tigte dringend Arbeitskräfte. Ferdi­
nand Porsche bcsrellte Zwangsarbei­
ter bei I leinrich Himmler dem 
Reichsführer der 

Jean ßaudet schuftet ab Hilfsarbei­
ter in <ler mcchani chcn Abteilung. 
Dort fräst der ranzosc tägli h zwölf 
runden lang Zahnräder. nrer ·tän­

digcr Aufsicht. Keine Minute darf die 
Produktion ·till stehen. Während 
einer achrschicht im krober 1943 
liest er einen der ersten und lange 
erwarteten ßriefc seiner ~ltem. Er 
merl t dabei nicht, dass seine beiden 
Maschinen st hen geblieben ~i.nd. 
päter noric11 er in sein Ta ebuch: 

„Plötzlich hörte ich, wie jemand 
schri : ,Wa~ i t los? abotage! Num-

Er sitzt zitternd im Bunker und 
umarmt seinen Nachbarn. 

mer?' und dann eine Flut von B -
schimpfungen." E · waren zwei Män­
ner der estapo. IJan hält ihn für 
einen Saboteur. lns Lager 21 ·oll er 
kommen. ,,Ich habe Kameraden gese­
hen, die von dort zurü kkan1cn, kahl 
ge chorcn, abgemagert, blass, fix und 
fertig ... Einige kehrten nie wriick. ' 
Doch Jean ßaudet hat lück und 
bleibt bei VW. 

Zehn Jahre nach Krieg ende, 19 5, 
besucht Jean ßauder <las Volkswagen­
werk al · freier Mann. ber er t 1998, 
bei einem weiteren Besuch in Wolf~­
burg, beschliefü er, seine Vergangen­
heit aufzuarbeiten. Er besichtigt einen 
ehemaligen 'pcisesaal, die Hallen, in 
denen er geschuftet hat, und die ehe­
maligen Luftschutzbunker, in denen 
er während der Luftangriffe Todes­
ängste durchlebt hat. 

Am 5. August 1944 sch.lägt ein· 
ßombe auf den Bunker. lies schau­
kelt. Jean Baudet 7ittert am ganzen 
Körper. Er ist schutzlos in diesem 

Gezeichnet: Die Ausstellung dokumentiert 
die Schicksale der Zwangsarbeiter. 

hutzbunker. In ·tinktiv umarmt er 
einen Nachbarn. ,Jetzt ~incl wir dran, 

das i\t das Ende!' chreibt er ·päter in 
ein Tagebuch. 

In den ·ech · Räumen de · ehemali­
gen Luftschutzbunkers hat der VW­
Konzern im Dezember 1999 die 
,,Erinnerungsstätte an die Zwangsar­
beit" eingeiichret. E · ist die einzige 
Erinnerungsstätte eines nterneh­
men in Deutschlaml, die an die 
Zwang arbeir erinnert. 

Jean ßaudets Tagebuch er ·chien in 
der hriftenreihe „Historische Nota­
re'', die die Abteilumg „l listorische 
Kommunikation" der Volkswagen 
A seit 1999 herausgibt. Seine Tage­
huchausschnitte Po ·rkarten und 
Foto· ind heute gemeinsam mit den 
Erinnerung stücken anderer ehemali­
ger VW-Zwangsarbeiter in der Er­
innerungsstätte zu sehen. 

Die Luft ist stickig. rille hcrr cht in 
diesem ehemaligen Luftschutzbunker. 

ur von Zeit zu Zeit poltert es los. 
Dumpfe chli:ige, chrille Töne und 
ein leichtes Zitt rn erfüllen da~ e­
wölbe. Ein tockwerk höher laufen 
die Fließbänder, dort werden Autos 
zusammengeschweißt. ,,Die ' rinne­
nmg stärte lebt im Rhythmus der Pro­
duktionen", agt lanfred ricger, 
Leiter der 1-listorischen Kommunika­
tion. ,,Wir haben alles so gelassen, wie 
wir es vorgefunden haben." 

Abgebröckelter Putz an den Wän­
dcn und stellenweise herausgebrochc-
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nes IJauerwerk zeugen von den Bom­
benangriffen im Jahr 1944. An den 
Wänden der Erinnerungsstätte hän­
gen viele Schwarzweißfotografien. 
Hoffnungslosigkeit li egt auf dem 
Gesicht eine niederländischen Sttt­
denten. Fr soll Informationen i.iber die 
VW-Werksanlagen weitergegeben ha­
ben. Am 18. ~eptember 1944 ist er 
hingerichtet worden. 

Viele Zwangsarbeiter starben an 
Entkräftung und Krankheit. 

Ein paar chricte weiter hängen die 
Personalkarren italienischer Militärin-
ternicrter. ie wurden besonder 
schlecht b handelt. Viele von ihnen 
starben an Entkräftung und Krankhei­
ten. Ausgestellt sind auch frühere Pro­
duktionsgegenstände: ellermine, ei­
tenrudcr und eine Pres luftkugel der 
Flugbombe Fi 103. 

Bis zu 5 000 lcnschen pro Jahr 
besuchen laut rieger die Daueraus­
·tellung. 'chulkb.ssen, Topmanager 
und vereinzelt au h Betroffene. Men­
schen, die wie Jean Baudet noch ein­
mal nach Wolfsburg zuri.ickkehren, 
um sich ihrer Vergangenheit zu stcl­
lcn. Es i~t aber nicht für jeden der rich­
tige Weg, an so einen rt wrückzu­
kehren, sagt rieger. 

Mit der Erinnernngsstätte teilt sich 
der Volkswagen-Konzern seiner N -

"Ich wurde m,ßhandelt, und ich trage heute noch 

sichtbare Zeichen davon ." 

Jean -LoLil s Devillilrd, 
liger franzoslscher KZ Häftling im Laagberg L;-,ger, 1986 

einsteins 27 
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Vergangcnh it. Lange vor der us­
teUungscröffmu1g, Mitte der Acht­

zigetjahre, gab da ntcmehmen eine 
Studie über da Werk und seine 

Der öffentliche Druck zwang 
VW, Entschädigungen zu zahlen. 

Zwangsarbeiter in uftrag. Die tudie 
brachte unter anderem Klarheit tiber 
die Verwicklung de VW-Konzern in 
die 11:1tionalsozialistische Kriegsma­
sd1inerie und tiber <lic Lebensumsün­
de der Arbeiter im Werk. 

Die Zwangsarbeiter wurden, je 
na h Herkunftsland, von den Deut­
schen Lu1terschi dlich behandelt. ,,Die 
Hamen sind die Angesehensten", hält 
Jean ßaudet in ·einem Tagebuch fest. 
,,Dann kommen die anderen: ß ·!gier, 
Hollünder, Franzosen und Di.inen. 
Danach die Männer und Frauen au · 
Polen ... Dann kommen die Rus­
sen ... Sie ~in<l die zahlenmäßig größte 

,nippe und werden in onderbger 
eingepfercht, di • sie nicht verla en 
di.irfen ... Und · hließLich, ganz am 
Ende der kab, die italienisch n 
K1ieg gefangenen. i' verrichten die 
härtesten Arbeiten und werd n sehr 
s blecht emihrt." 

Auf Initiative de Unternehmen 
wird heute der Austausch zwischen 
polnischen und deutschen jugend­
lichen in der ßegegnungssti.itte Ausch­
witz geförderr. Zu Beginn der Neunzi­
getjahre hat VW einen Fond in Höhe 
von zwölf Millionen Mark eingerich­
tet, mit dem das Unternehmen karita­
tive Projekte in den Herkunftsländern 
der -Zwangsarbeiter unterstützte. 

Eine individuelle Entschädigung 
aber wollte Volkswagen seinen ehe­
maLigen Zwangsarbeitern vorer t 
nicht zukommen lassen. "ine juristi­
s he Veranrwomu1g der N -Verbre­
chen lehnte das Unternehmen wie 
auch alle anderen deutschen Firmen 
ab. V< rtreter der Wissenschaft äußer­
ten Bedenken: 1 ie Forderung nach 

der nerkennung einer gewissen mo­
ralischen Verantwortung der Wirt-
chaft hiiJt Ulrich Herbert, Historiker 

an der Universiti.it Freiburg, ohnehin 
für problematisch. Denn nur ein 
Mensch könne moralisch handeln, 
nicht aber ein Unternehmen. 

Doch der öffentLiche Druck führte 
dazu, dass Volkswagen 111 hr tun 
musste, als nur soziale Projekte 7.u för­
dern. Klau von Münchhausen Poli­
tikwissenschaftler an der Universit::it 
Bremen, forderte als ßevollmiichtigter 
von rund 150 früheren VW-Zwangs­
arbeitern Anfang 1998 vom VW-Kon-

Jean Baudet hat alle Erlebnisse im Werk in 
seinem Tagebuch festgehalten. 

zem eine angemes ene Entschiidigung 
der pfer. ,,Zwangsarheiterentschiidi­
gung war ein 17,ema, da wollte keiner 
ran", sagt von Münchhausen. nch 
monatelangen YerhandiLmgen richtete 
V\Y/ im eptember 1998 chließlich 
einen Fond;, in H"he von 20 Millio­
nen Mark ein, aus dem jeder Betroffe­
ne, <l.m111ter auch Jean Baudet, J O 000 
Mark erhielt. o war Volkswagen 
eines der er ten Unternehmen, das 
seine ehemaligen Zwangsnrb itcr ent­
M:hiidigte. Fi.ir Jt:an Baudt:t war <las 

eld nicht nur eine finanzit:Ue Hilfe, 
sondern eine este der htung und 
des Re pekts. Endli h - mehr als fünf 
J:1hrzclu1te nach seiner Befreiung. 

Fri.ih am Morgen steigen Jean ßau­
dt:t und eine Kameraden in den Zug, 
der sie zuri.ick in die Heimat b1ingen 
wird. E i t der 4. Mai 1945. Der Fran­
zose blickt durch die cheiben und 
sieht nicht als verbrannte rdc. Wo 
vorher tädre waren, stehen jetzt Rui­
nen. Wo vorher traßen lagen, türmen 
sich jetzt Steinhaufen. Ein Land, dem 
Erdboden gleichgemacht. Jean Baudet 

Endlich frei! Die Amerikaner 
kommen nach Wolfsburg . 

denkt nn se111e Familie in ßalaive . 
Was ist aus ihr geworden? Fast ein 
Jahr lang hat er chon nicht · mehr von 
ihr gehört. Vor allem aber denkt er an 
das Ereignis, das sein Leben völlig ver­
ändert hat: die Befreiung. 

Am achmittag des 12. April sind 
die Amerikaner in Wolfsburg aufge­
taucht. ,, ' n<llich! Im ganzen Lager ein 
wahrer Freudenrausch", vertraut Jean 
ßaudet piitcr ·einem Tagebuch an. 
„ nser Delegierter ist zum örtlichen 
K mmandanten aufge tiegen. Die 
französische Polizei patrouilliert mit 
weißer Ai111binde in der tadt." Er ist 
ein freier Mensch. li.ickliche Mo­
mente, an die er ich noch ·ehr lange 
erinnern wird. 

Melanie Bradtka 



_....__..___.· · · · ~~ e; h h a n 

- • merr 
Auch außerhalb unserer regulären Öffnun szei n 

-1 

Marktplatz 20 
85072 Eichstätt 
Telefon (08421) 907882 
Telefax (08421} 907897 
info@pro-eichstaett.de 
www.pro-eichstaett.de 

· nd wir i ~,u:;.,,~ er -----

-



Hopp! 

.......... 

■ •• ■ 





Tugend 
pua6n.L 

A 1s der russische Milliardär 
Roman Abmmowitsch beruflich 

alles erreicht hatte, wollte er nur noch 
eines: ein f-lobby. Also kaufte er sich 
einen Fußballverein. Die Wahl fiel auf 
den F hdsea L ndon :ius der engli-
chen Premier Leaguc. hclsea ist 

mittlerweile T:ibellenführer und Abra­
mowitsch glücklich. 

Den Vergleich mit Abramowitsch 
hört Dictrnar l-lopp gar nicht gerne: 
„1 h habe nicht eine · Tage einfach 
beschlossen: Jetzt will ich einen Fuß­
ballverein."' Er hat sich auch keinen 
hi.ibschen Erstligaverein gekau(r. Er 
har sich eigentlich g:ir keinen Verein 
gekauft. Aber der Vergleich wird 
trotzdem gezogen, denn l-lopp i t 
rei h und es geht um Fußball. 

Diermar Hopp, Mitbegri.inder des 
oftware-Unternchmen P und 

mehrfacher Milliardär, ponsert die 
T Hoffenhcim. Vor I Jahren hat 

er bereit' be chlossen, dem Fußball­
club zu helfen, bei lem r clbsr in sei­
ner Jugend gekickt hatte. Seitdem 
wurde dort mit seinem eld sorgfülri­
gc Aulbauarbeit geleistet. Die erste 
Mannschaft ist von der A-Li n immer­
hin bis in die Regionalliga aufgestie­
gen. Fünf Aufstiege in l5 Jahren - das 
ist chon was. 

1999 hat Hopp der Mannschaft ein 
chmucke kleine · tadion für 000 

Zu chauer bauen lassen. eine tif­
tung unterstützt den Jugendsport, die 

· und die ß-Jugend des Verein~ spie­
len in d n höchst n Klassen und mes­
sen sich dort mir dem Na hwu hs des 
F Bayern Mi.inchen. Nati.irlich kön­
nen diese pitzenspieler nicht alle aus 
dem 3 400-Seelen- rtchen Hoffen­
heim stammen. Aber immerhin sind 
sie aus der Region. 

Denn Hopp weüs, WO er her­
kommt: Er i ·t in kleinbi.irgerli hen 

Helfer in der Not: Als die Mannheimer Adler pleite waren, gab Dietmar Hopp ihnen die 
nötige Finanzspritze und sponserte auch noch ein neues Stadion - die SAP-Arena. 

Verhältnissen aufgewachsen, die Fir­
ma, die er in den iebzigem gemein-
am mit vier Kollegen gegründet hat, 

hat er mit harter Arbeit hochgebracht. 
Deshalb i~t für ihn sein Reichtum kei­
neswegs eine Selbstverständlichkeit: 
„Wenn man dieses li.i k har, sollte 

Die Förderwut von Dietmar 
Hopp kennt keine Grenzen. 

man doch seiner sozialen Verantwor­
tung gerecht werden.' lso hat Hopp 
vor zehn Jahren eine tiftung gegri.in­
dct und mit 28 Millionen SAP-Al tien 
ausgest:mct. either wurden fi.ir rLmd 
80 Millionen Euro g ·meinnützige 
Projekte in der Region realisiert - von 

ltenheimen und I indergärten in den 
kleineren 'tädrcn bis wr LLSstattung 
der Unikliniken in Mannheim und 
Heidelberg mir hochmodernen I i:1-
gnosegeräten. Dietmar Hopp isr einer 
der ,uten. 

Au h privat kennt die Förderwut 
des Milliardärs kaum ,rcnzen: Al · 
der Mm111hcimer Eishockeyv rein 
,,Die Adler" 199 pleite war, griff er 
ihm unter die Arme und rettete den 
Verein vor dem Bankrott. Der Stadt 
Mannheim fmanzic1tc er im Jahr 2005 
die Al'-Arena, die bis zu 15 000 Per­
sonen fasst, zum großen Teil aus eige­
ner Ta ehe. I ie ,roßveranstaltungen 
und Eishockeyspiele der Adler, die 
d rt aLLSgetmgen werden, locken mns-
enhaft Besucher in die tadt. 

Doch gerade aus Mannheim musste 
er ich in den letzten Monaten einige 
anhör n: Ein , gekränktes Kind'', das 
die Region nur als sein „ pielzeug" 
betrachtet, war noch eine der freund­
licheren Bezeichnungen, ,,Gelds:ick" 
längst nicht die chlimmste. 

I er rund: Die Tage des Provinz­
club · T , 1-1 ffenheim incl geziihlt. 
Jetzt soll daraus der H W Heidelberg 
06, Shooring tar der deut ·chen 
ßundesLig:i, werden. Der Verein spielt 
gerade um den Aufstieg in die Zweite 



Bundesliga. Fnde cptemher aber 
erklärte die Deutsche 1-ufsball Liga, 
das Hoffenheimer Srndion \Ci auf 
Dauer zu klein für die Zweite L ig,1. 
„Da stellte sich für mich die Frage, ob 
ich 1.5 Jahre Aufbauarbeit in Hoffen­
heim emfach so dahindümpeln 1a en 
und nicht weiter ausbauen soll", sagre 
der Miizen in einem Interview mit 
dem „Mannheimer Morgen". Die 
Anrworr hatte er schnell parat: ein. 
Jem crsr recht. Sein Lieblingsverein 
soll nicht dümpeln, er soll aufsteigen. 

m besten bi, in die Fr re Bunde liga. 
Dafür fusionieren die Vereine Asro-

1i, W. lldorf und V S.:u1dhause11 mir 
der T Hoffenheim 1.u einem 
,, roßclub" mit rund 1000 1itglie­
dcrn. Und dem laut I lopp dann eben 
noch ein tndion. Aber ein gröf~eres, 
für 30 000 Zuschauer. 

Pech nur, da s wr gleichen Zcir 
, uch der ·v Waldhof Mannheim, ein 

Keine Frage, dass Hopps Pläne 
in die Tat umgesetzt werden. 

lub mit Bundesligatradition, be­
schlo en hat, wieder einmal den Auf­
\tieg 111 Angriff 7ll nehmen. Pech für 
Waldhof, nicht für Hopp. 

1 cnn es isr keine Frage, dass !-fopp, 
Pläne in die Tat umge. ern werden: 
„Wo ein Wille i t, d, ist auch ein 
Weg." Vor allem dann, wenn der\ eg 
mit cld gepAastcrt werden kmm. 
Nichr nur mit seinem: Viele grof;e 

nternehmcn der Region haben 
,eschäftsbeziehungen zu AP. Die 

werden lieber Hopps Projekt ,pon­
sern, als <las der „Waldhof-Buben", 
die ja ganz ympathi eh sein mögen, 
in den vergangenen Jahren aber eine 
eher unrühmliche Figur abgegeben 
haben: ach dem Ab ticg aus der 
Bundesliga 1990 sind ~ie nicht mehr 
hochgekommen. Heute dümpelt 
Waldhof in der bcrliga. 

Hans Joachim Bremme, Präsident 
de · V Waldhof, glaubt trotzdem, 

<lass sein Verein eine gute hance hat, 
ebenfall die Bundesliga zu crr ichen. 
Zwar h.1t die T · mit ! fopp „einen 
,eldgeber, gegen den wir nicht an­

kommen", aber eld ist ja auch nicht 
alles: ,,Der Zuspruch in Mannheim 
wird gröGer sein, weil wm Fu(fü,1II j.1 
auch Tradition gehört." l ic gleichzei­
tigen ßemi.ihungen der Veremc, nach 

Tugend 

oben 1.u kommen, ~eien „ein nertcr 
sportlicher Wettbewerb". Das sehen 
viele Mam1heimer Fan · anders: ,Jetzt 
gehr\ um Leben und Tod", sagte wm 
Beispiel einer in der • WR- endung 
,,Sport im D,irren". 

In einem F,mforum im Interner sind 
Banner zu sehen, auf denen „Nein 7.ll 

Hopp" steht. Der R ·ichtum des Herrn 

einsteins 33 
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Hopp mache neidisch: ein Baby wird 
von den Mannheimern als „S Neu­
reich Bimbeshausen" verspottet. Aber 
es ist nicht nur Neid, der die Fans 
antreibt. ie haben auch Angst. Der 
Mann kann sich einfach alles kaufen, 

Er verteilt nicht nur Geld, 
sondern auch Verständnis. 

für viele 'ind dabei keine renzen 
abzusehen. Wo wird er Halt machen? 
In einem lnternerfornm hreibt ein 
User: ,,Hopp hat doch in der Region 
alle in der Hand ... Wer seinen Kopf in 
Hopp ' cch ·reckt bekommt ein 
paar Peanucs und wer e nicht tut, 
wird au dem Weg geräumt." Also ist 
Hopp do h kein uter? 

,esetzlich zumindest i ·r da , wa 
Hopp macht, legal. E i t nicht verbo-

ten, Fußballverein , zu sponsern, egal, 
wie hoch die Beträge sind. Hopp kann 
es sich nicht nur leisten, seiner Lieb­
lingsmannschaft innerhalb von neun 
Jahren zwei tadien zu bauen, er kann 
e sich auch leisten, auf seinem Weg 
nach ben Verständnis nach allen ei­
ten zu verteilen: Ob er sich nicht är­
gert über Peter Kurz, der nicht nur 
Mannheimer Sportbürgermeister i t, 
sondern ich eigentlich fiir die gesam­
te Region stark machen will? Der hat­
te sich immerhin sofort nach der Be­
kanntgabe von Hopp Pinnen hinter 
Waldhof Mannheim und gegen Hopp 
gesteUt. ,,Ich versteh cbs ja auch. Der 
würde gerne Obcrbürgeoneisrer wer­
den und hätte da geme eine Fußball­
ho hburg in der cadt.' 

b Hopp die Mannheimer Fan · 
nach allem, wa er für die cadt getan 
hat, nicht undankbar findet? ,,Ich kann 
ja nicht von einem Waldhof-Fan er-

warten, dass er sich frcL1t über eine 
Arena, in der die Adler spielen.' Kein 

roll also. Aber auch kein Mitleid mit 
dem Rivalen, der es dank seiner Ak­
tion schwer haben wird genügend 
ponsorcn zu finden: ,,Der Waldhof 

tut mir insofern leid, als er mal ein 
guter Verein ~ ar." Nichts weiter. Soll­
te:: ein ,uter nicht ein bisschen mehr 

ntei.lnahme zeigen? 
ber warum eigentlich. Im Rhein­

Neckar-Dreicck ist man sich einig, 
das die R gion wi der pitzenfußbaJI 
braucht. Hopp i t bereit, dafür zu sor­
gen. Dass er elbst bestimmen möch­
te, wck:hen Verein er hochb1ingt, ist 
elbsrverständlich. Dass es da, wo es 
ewinner gibt, auch Verlierer gibt, ist 

ebenfalls elbsrverstiindli h. Und da s 
es Hopp egal ist ob Waldhof aufsteigt 
oder untergeht: Nett i t c zwar ni ht 
- aber menschlich. 

Sabine Metzger 

Tourist-Information Eichstätt • Domplatz 8 • 85072 Eichstätt 
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gen 
nchmal versteckt es s1 ber wenn man lange 

ge ug sucht, lässt es sich doch noch finden : das 
Gute in Deutschland. 

„ ff ff!", der mit bürgerlichem amen 
Jürgen\ agner heißt, hat 1991 im meck­
lenburg-vorpommerischcn Parchim 
die chenker-Bewegung tm Leben 
gentfcn. Schenk r leben ohne Geld 

und tau ·chen mit an­
deren lediglich ,e­
schenke aus. Ihre lde­
,1le sind unter ande­
rem \ ahrh,1frigke1t, 

emntworrungsbe­
wusstsein 
und gewalr­
freie.<. foilen. 

l lier h'.ilt man sich noch 
an Ge. et7 und ( rdnung: 
Bergisch Gladbach 
hat unter ,1llcn deutschen 
Grogstädten die rnedrigste 
Kriminalit'.itsmte. Im J.1hr 
2004 kamen auf IO0 000 Ein­
wohner gerade mal ) 446 traftaren. In 
Frankfutt am 1ain geht es dagegen 7U 
\\ ie im \; ilden \ esren: ltt 18 158 
Delikten 1st die 1etropole die 
Hauptstadt der Gang ter. 

Im .:rugendlaml"', einer kleinen Bühne ,rn 
einer\ aldlichrung nahe Krefeld, k.mn Jeder 

ugendcn nach seinen or..tellungen msze­
nieren. F111 selbst verfa srer Text über eine · 

rlebnis oder pure Fiktion bildet die Basis 
· mg. Ziel ist eine erie 7etrgenös 1scher u 

Das Deut he Rote Kreuz fühtt die 
·renden-Rangliste der deut ·eben l lilfs­

organi arionen an. 2005 gingen in der 
Zentrale in Berlin rund 150 lillionen 
Euro ein - d.won knapp 125 ltllionen 
für die Ti w1a.m1-Opfcr. Die Deut chen 

spendeten im vergangenen Jahr drei 
Milliarden 
Furo für 
sozmlc 
Zwecke -

Das so genannte ,,$chloss 
der Tugend" wurde 1878 
in Genshagen bei Berlin 
gebaut. einen amen be­

kam e , weil das K.1111imi111-
mer mtt unzähligen Sinnsprüchen 

verziert ist, die an alte Tugenden erin­
nern. ,, hne Fleiß kein Prei. ", heißt e 
d,1 zum Beispiel. Vielleicht war das ja 
,1uch einer der Gründe, warum die 
fümdcsrcgicrung kür1lich im <, ·hlo 
eine Klau urtagung abhielt. 

München hat nicht nur ein ßrauerei­
luseum und eine ß1er-l-akultät an der 

111, sondern sogar einen „Verein gegen 
berri.igeri ches Einschenken". $eit 35 

Jahren kämpfen die Vereinsmitglieder für 
emc gut eingeschenkte Maß Bier, vor allem 
,1uf der 1i.in hner Wie n. L er Verein hat 
errechnet: Bereit~ 0, 1 Liter weniger im 1::tß­
kn1g bescheren den Wiesn-Wirten bei \ech~ 

1illionen verkaufter Maß Bier einen zusätz­
lichen Gewinn von 4,2 lillionen Furo. 
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0 rto Beisheim, der milli­
ardenschwere ründcr 

des Metro-Konzerns, residiert 
aus steuerlichen ründen in 
der Schweiz. ein ntemeh-
men ist durch aggressive Preis­
politik in die Kritik geraten. 
Yer.di wirfr ihm vor, in der Tür­
kei unter menschenunwürdigen 
Bedingungen arbeiten zu lassen. 
Und er war in der Leibstandar­
te-S -Adolf-Hitler. Keine be­
soncler · wei e Weste. Und doch 
trä >t Orto Beisheim den Bayeri­
schen und den Deutschen Ver­
dienstorden: ,,Piir Verdienste um 
die Bunde republik Deutsch­
land." Er verdient mit Si -herheit 
viel eld - ab r verdient er auch 
viel Eitre? Nach welchen Kriterien 
zeichnet unser Land eigentlich seine 
Bürger aus? 

Unverdi8~ 
Ehre, wem Ehre gebührt. Denkste. 
Nicht jeder, der einen Orden 
bekommt, hat ihn verdient. 

Die ersten Worte über einen 
rden in der jungen BRD 

sprach Bundespräsident heo­
dor Heuss 1951: ,, In dem 
Wunsche, verdienten Män­
nern und Frauen 11erken­
nung zum Ausdnick zu b1in­
gen, stifte ich den Verdiensr­
)rdcn der Bundesrepublik 
[ eutsch.land." Doch wer ist 
,,verdient"? L1ur den Richtli­
nien sind e Mens hen, die 
politische, wirtschaftlich-sozi­
ale oder geistige Lei tungen 
fiir Deur ·cl1land vollbracht 
haben. ehr breit interpretier-

36 insteins 

bare Kriterien. Franz We sen­
dorf ist Leiter der rdenskanzlci 
im Bundespräsidialamt, wo alle 
Vors hläge zusammenlaufen: 
„Es werden die Verdien te der 
Vorgeschlagenen geprüft und 
natürlich au h, ob sie eines 

rdens würdig incl." Wird 
ein langjähriger Ehrenamt­
licher des Roten Kreuze vor­
geschlagen, so wird zuerst bei 
die er Organisation nachge­
fragt. Die Sachbearbeiter er­
kundigen sich auch bei der 
Kommune. D.11111 prüfen sie, 
ob der Kandidat eine „poli­
tisch saubere Vergangenheit" 
hat. icherste Quelle dafür ist 
da · ßerlin Document entcr, 

wo die wichtigsten Unterlagen 
aus der DDR aufbewahrt wer­

den und die Mitgliederbrtei der 

rden? 

N 1 Al abgerufen werden kann. 
Auch Personalunterlagen von 

- und SA-Angehörigen liegen 
vor. l er Name genügt. Norma­
lerweise. Dass Otto Beisheim 

„nur" cha1führer war, hat ihn 
wahrscheinli h davor bewahrt, 
aktenkundig zu werden. An­
trengungen ihm den rclen zu 

entziehen, gibt c nicht. ,,Da 
müsste schon wa von der 
taatsanwaltsch::tft kommen." 

Der fri.ihere Vorwurf, dass 
mehrheitlich Amtsinhaber aus­

gezeichnet werden, gilt auf Bun­
desebene offenbar nicht mehr. In 



den Neunzige,iahren kam die Journa­
listin Annette Rollmann in einer tu­
die zu lem chluss: ,,Die taatsdiener 
ehr n am liebsten sich clbst." Heute 
denkt sie :111ders. ie hat den Ein­
druck, ,,dass sich die Politik 
unter Köhler geändert hat. 
Die ganze eneration 
Kohl ist jetzt weg." 

Seit rund zehn 
Jahren nutzen die 
Verantwortlichen 
den Tag des Eh­
renamt am 5. 
Dezember, um 
den Bundesver­
dienst0rden an un­
bekannt' Engagierte 
w verleihen. Robert 
Hettlage, Kultursoziologe 
an der Universität Regensburg, 
fmdet diese Praxis wichtig: ,,Der Staat 
muss schon aus pädagogischen riin­
den rden vergeben: Er wäre verratzt 
und verkauft, wenn c die e Engage­
ment nicht gäbe." 

Auch der Bayerisch Vercliensror­
den will „verdiente" Menschen ehren. 
Nur ist er dabei exklusiver al der Ver­
dienstorden der Bundesrepublik: Die 
Zahl lcr Trliger i t auf 2 000 be­
schränkt. ein Bruder au( Bundesebe­
ne wird allein jedes Jahr rund 2 00 
Mal vergeben, bisher tragen ihn über 
210 000 Menschen. ach oben sind 
keine rcnzen ge erzt. 

Die letzte Entscheidung, wer im 
erlauchten lub der bayerischen r­
densträger Aufnahme Cindet, liegt 
beim Ministerpräsidenten. Und der 
zeichnet immer noch zu viele Funktio­
näre aus, wie die Liste der Verleihun­
gen vom Juli 2005 wieder gezeigt hat: 
Landtagsabgeordneter, Professor Dr., 
chauspiclerin, Diplom-Braumeister. 

Unter den rund 70 eehrten finden 
sich 17 Politiker, bei denen nur der 
Titel au(geführt i t und keine Bezeich­
nung, die auf zusätzliche~ Engage­
ment schließen lässt. 

,,Die meisten von denen hab n ein­
fach nur ihren Job gemacht", sagt Hel-

mut Huber. Der 67-Jährige beschäftigt 
ich seit 1996 mit der Vergabepraxis: 

,,Der Großteil ind U-Mitglieder, 
e wird aber aufgepasst, das au h ab 
und 7ll ein Alibi- PDler oder - rüner 

dabei ist." Auch 2005 ind 11 
v n 17 ausgezeichneten Po­

litikern hristsoziale. 
Noch etwas fallt 

auf: Unter den e-
ehrten i t auch der 
ehemalige U -Au­
f enminister Henry 
Kissinger. Obwohl 
unter anderem ei-
ne Rolle beim 
Put eh in hile 

nicht ganz geklärt ist, 
hat Edmund toiber ihn 

in diesem Jahr ausgez ich-
net. Aber aus welchem rund 

und , arum gerade j tzt? Die taat -
kanzlei hält sich wie zu allen cehrten 
bedeckt: ,,Da gibt e · keine Di kussio-

Tug e nd 
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nen und ß gri.indungen nach außen. 
Das i t ache des Ministerpräsidenten. 
Das ist halt so." 

Weniger politisch geladen ist eine 
andere Auszeichnung, tlie e ebenso 
wie den Verdienstorden in allen Bun­
desländern gibt: die Rettungsmedaille. 
Deren Verleihungskriterien sind unge­
wöhnlich transparent: Die Bayerische 
Rettllng medaillc erhält, wer einen 
anderen Menschen aus Leben gefahr 
rettet und dabei ein eigenes Leben 
aufs picl setzt. 

Werner Meister, Mitarbeiter der 
taatskan1.lei, betreut die Bayerisch ' 

Remmgsmedaille: ,,Wenn jemand ein 
Leben geretret hat, ist das nachprüföar 
und greifbar. Einfach ein konkreterer 

rdcn." 2005 wurden 46 Rettungsak­
tionen belohnt. In 17 Fäll n wurde das 

pfer vor dem Ertrinken gerettet, in 
16 aus einem brennenden Haus, in 11 
au~ einem brennenden Auto. Markus 
Karpf aus Kümmer bruck hat jeman-

Partei-Spezln unter sich: Stoiber verleiht den Bayerischen Verdienstorden am liebsten an Politiker 
aus seiner Partei. Auch CSU·Staatssekretärin Christi Schweder bekam ihn. 
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den aus einer brennenden Wohnung 
gerettet. Er ließ ·eine schreiende fünf­
jährig Tochter a11 der traße stehen, 
lief mitten ins Feuer und zog einen 
behinderten Mann aus dem Haus. 
„Ich hab da nicht überlegt, das geht 
ruck, zuck. Da k:11111 t dich ja ni ht 
daneben tcllen, wenn der Rolhtuhl 

Verurteilungen und Gefängnis 
werden positiv bewertet. 

·chon brennt." Über die Auszei h­
mmg hat er sich gefreut - denn er 
glaubt, dass sie etwas bewirkt: ,.ß -
stimmt haben viele davon gelesen und 
geda ht: Mens h, eigentlich haben' 
das Richtige gemacht." 

Wa · Ka.rpf einfach formuliert, stellt 
die niologin Ludgcra Vogt, die sich 
in ein r Studie mit Ehnmgen befa st 

hat, als wichtige Funktion für die e­
seUschafr dar: ,,Einen Menschen zu 
ehren, ist weitaus wirksamer, als :in 
abstmkte Werte zu appellieren." 

Aber nicht nur der taat ehrt in 
Deutschland die Tugendhaften. 1949 
wurd in Aachen beispielsweise der 
lntemationale Karlspreis e tifret. Das 
Kriteiium: der wichtigste Beitrag zur 
europäischen Einigung. Die Ausge­
zei hneten: mindestens Außenminis­
ter. Zu einem Eklat um die Ausz ich­
nung kam es 1987 - mal wieder we­
gen Kissinger. Am Ende bekam er den 
Preis, weil „Kissinger auch Träger des 
Friedensnobelpreise ist". Ehre, wem 
schon andere Ehre zollten? 

Aus der Debatte um die Karlspreis­
verleihung ist 1988 noch ein :mderer 
Prei entstanden, sozusagen als e­
genveranstaltung: der Aachener F,ie­
denspreis. Er ehrt „Menschen, die ·ich 
von unten her für den Frieden einset-

7en. Politiker haben gar keine han­
ce", betont der V, rsitzende rmar 
Steinbicker. 117 die jährlich rund 20 

ominierten zu prüfen, werd n unter 
anderem ihre Interviews gepriift: 
,,Wer sich einmal für Kriegshandlun­
gen ausge prochen hat, ist unten 
durch", agt teinbicker. 

Und es gibt noch ein sehr unge­
wöhnliche I iiterium: ,.Venirteilun­
gen und eföngnisstrafen werden 
~ehr positiv beurteilt." ntürli h nur, 
wenn die wegen politischer Verfol­
gung geschehen i ·r. Heiko I auffmann 
hat den Preis 2001 bekommen. E.r 
setzt ich für die Belange von Flücht­
lingen ein und arbeitet fi.ir Pro A ·yl: 
„Die Preise der Zivilge ellsch:ift sind 
für mich wertvoller, weil sie unge­
schminkt auch Fehler de~ ta::tte~ 
anprangern. Der taat würdigt ja nur 
die, die einen Normen entsprechen." 

Maria Huber 
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W er die Anzeige nutbfütert, 
schaut direkt in zwei leu h­

rend hraune Augen. Der dunkelhäuti­
ge kleine Junge trinkt glasklares Wa -
er, das aus einer Rohröffnung strömt. 

„ 1 Liter für 10 Liter" steht in dicken 
weißen Lettern auf dem Foto. Eine 
Werbekampagne für das Mincralwas-
er Volvic. Für jede gekaufte Flasche 

Volvic naturelle sollen in Äthiopi n 
zehn Liter saubere Trinkwasser be­
reitgestellt werden, so die lfotschaft 
de Unternehmens. 

Diese Art von Werbung ist mittler­
weile durchau verbreitet. ,, ause­
Relatcd-Mnrkcting'' nennt sich die 
Strategie, Reklame mit guten aten zu 
machen. Häufig wird bei wichen 
Kampagnen ler . pendenbetrag an 
den Absatz gekoppelt. Der S bokola-

Tugend 

Social sells 
Wenn es darum geht, den Umsatz zu steigern, 

sind Unternehmen kreativ. Jetzt haben sie das gute 
Gewissen ihrer Kunden entdeckt. 

1 en ersten \Verh fcldzug dieser ·t 
hat in [ eutschland di Brauerei 
Kromb:icher unternommen. 1111 Jahr 
2002 starteten die Bierbrauer ihr Re­
genwald-Projekt. Die 111 den Medien 
vielfach als „Saufen für den Regen­
wal I" betitelte Aktion gilt als erfolg­
reichste , erbekampagne einer deut­
schen Brauerei al ler Zeiten. Im darauf 

gibt e~ selten. L ie fehlen auch in der 
Volvic-Werbung. Was zehn Liter 
Trinkwasser in Euro bedeuten, will 
man bei Volvic nicht ~o recht sagen. 

emeinsam mit UN I EF ollen 
Trinkwasserbrunnen gebaut werden. 
Die dafür garantierte • pende beträgt 
rund 250 000 Euro sagt UN I EF-
prechcr Joachim Tomesch. Das ent­

spricht einem pendenanteil von nur 
0,3 ent pro verkauftem Liter. 

1 mnpngne11, die ein größeres Enga­
gement suggerieren als tatsächlich ge­
leistet wird, sind eine ratwanderung 
für die Unternehmen. Letztlich kön­
nen sie sich auch imagesch~idigend 

Und doch: Die Werbeaktionen 
können etwas verändern. 

auswirken. Die mangelnde Trans­
parem der Volvic-/\ktion lült auch 

NI EF für ein Problem. ,,Das wol­
len wir in Zukunft ändern", sagt 
Tomesch. Zumindest die garantierte 

pendensumme dürfe den Verbrau-
chern nicht ver chwiegen werden. 

Für jeden verkauften Liter Volvic naturelle spendet das Unternehmen 0,3 Cent: 

Da · Projekt an sich findet Tornesch 
aber lobenswert: ,,UNI EF wird hier 
nicht als trojanisches Pferd benutzt." 
Durch die Volvic-Werbung habe man 

Mit Hilfe der Aktion sollen in Äthiopien Trinkwasserbrunnen entstehen. 

denhersteller Ritter porr zum Beispiel 
unterstützt mit 1,4 ent je verkaufter 
'chokoladent:uel chulkinder in Afri­
ka, blend-a-1rn:d finanziert mit einem 

cnt pro abgesetzter ubc eine Zahn­
arztpraxi in einem brasilianischen 
·o -Kinderdorf. 

folgenden Jahr konnte das Unterneh­
men seinen Umsatz um über acht Pro­
zent steigern - während bei allen an­
deren Biermarken die Verkaufszahlen 
gesunken iml. 

Die Werbeslogan sind meist groß­
spurig formu liert, konkrete Zahlen 

ufmerksamkeit für die Probleme in 
„ thiopien ·chaffen können. Und nicht 
nur durch den Mineralwasserverkauf 
profitiert das Projekt - im K,1mp:1g­
nenzeitr:.1um gingen bei UNI EF ein 
Drittel mehr Spenden fiir „ thio1 ien 
ein ab sonst. 

Sebastian Meinberg 
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„ usgesprochcn gut gefallen h:ir 
mir der Artikel , elbst vergessen' 
von Melanie Recht n, der zwar 
auch personalisiert, doch zugleich 

über dn 111 dizinische Phn­
nomen des Gedächtn.isverlu~­

re :.iufkEirr - und d:.ibei 
unangemessene efiih-

ligkeit vermeidet." 

Dagmar Lorenz 
Fachbuchautorin 

einsteins 2005 
4-
:J 
rn 
C 
Q) 

nstei ns 

Chefredaktion 
Ralf l lohlfeld 
Ralph Kendlbachcr 

Chef vom Dienst 
Domirnk Sta\\'ski 

C 
0 
+J 
.Y.. 
rn 
Q) 

,,Die typografi-
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Su anne 1\.1;:u her 

Art Director 
l'amda Pr7yhyb ki 
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che e rnltung ist 
diesmal besonders gut 
gelungen. ie venncidcr 
es - wa sonst oft ge­
schieht -, die heure gegebe­
nen technischen Möglichkei-

Layoutchefin Product Manager 
\lexandcr Göbd 

,;Tolle Arbeit, die die jungen Journa­
listen abgeliefert h:.iben. elu· gelun­
gen, wie ein so philosophisches Th ·­
mn durch die 'inzelncn e chichten 
hcruntergebrochcn wird nuf den rea­
len Alltag. Wenig r gelungen finde 
ich den Titel, die ganze rheir i t 

Umsnnc Bauer 

ten für grafische und rypografi-
chc piclcrcien zu nutzen, son­

dern bicret dem uge ein ruhiges, 
abwechslungsreiche und doch ein­
heitliches, schöne Bild.'' 

Raimund Eberle 
Regierungspräsident a. D. 

Layout 
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nlso schlecht verkauft. An einem 
Kiosk :.iu ·liegend hätte ich nicht 

zugegriffen. Freue mich schon 
auf die nächste Jahresarbeit." 

Henriette Hermann~. h ,, Kollmann, 
Sm,onc ,\, '\Lly<·r, Karin l'rummer, 
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Leck 

T in:1 lernte ich bei uns in der Fir­
ma kennen. Sie war unsere neue 

Designerin. Eine modische Mirrdreifü­
gerin mit diesem freundlichen „Lass­
uns-<las-rcgeln"-Touch. ina hatte sie­
ben Jahre in Indien gelebt und ·ich nls 
Tellerwäscherin ihre Meditntionsstun­
<len finanziert. Ich mochte sie gern, 
mir ihren bunten kleinen in<li hen 

bziehbildchen zwischen den Augen. 
Nur wenn sie ihre F.ntwiirfe zu pnt 
abgab und mir lässig erkfarte, sie här­
te fi.ir ihre „ Vibcs" jetzt schnell noch 
einen Kaffee trinken müssen, fand ich 
ihre Performance eher mäßig. 

Troudem verst:m<lcn wir uns gut. 
Bis zu dem Tag, an dem ic trcss mit 
ihrem Vermieter hntte: Er warf ·ic 
raus. Mit großen Augen fragte sie 
mich, ob sie nicht für ein oder 7.wei 
läge bei mir einziehen könnte. Nun 
ja, ich bin kein schlechter Mensch. 
Also dachte ich: kny, wir mLissen jn 
keine Freunde werden - und es ind 
schließlich nur zwei agc. 

Tina schlief im Wohnzimmer. Lei­
der wurde aus den zwei Tagen eine 
Woche. Un I dann noch eine. Wir teil-
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mich doch! 
ten w1s den Ki.ihlsclu·ank, alles lief 
g,mz gut. Nur ihr e chirr ließ sie 
i.ibcr:111 stehen. Und wenn ich sie bat, 
den Mi.ill runterzubringen, ignorierte 
ie mich. Trot1<lem bemühte ich 

mich, wirklich freundlich zu sein, um 
die Zeit für uns reibungslos zu gestal­
ten. her Tina ·pi.irre etwas anderes: 

ic nannte es „Disharmonien". 
Ich wusste g:ir nicht, was sie damit 

meinte. Jedenfalls schlug sie mir vor, 
uns auszusprechen. Tina nannte es 
,, 'oaching". Ich sagte nichts. ie aber 

war aufgebracht, entdeckte ilu·e b­
neigung gegen mich, weil ich wie ihr 
V:iter reden und sie in ihrer Entwick­
lung aufüalten würde. Beinahe hätte 
ich mich bei ihr dafür entschuldigt, 
·chlicßlich litt Tina ja täglich dJruntcr, 
mir in meiner \X'ohnung und in der 
Arbeit zu begegnen. Aber <las fand ich 
dann doch i.ihertiiebcn. 

Ich legte ihr st:ittdessen nahe, end­
lich auszuziehen. Mir wurde es lang­
smn zu eng in meiner Wohnw1g. In 
der Ki.iche ·tapelte ich der Abwasch, 

Abwasch, Müll und leerer 
Kühlschrank. Wenn Dich 

alles nervt: Raste aus! 

weil Tina o gerne kochte. Meine Tak­
tik, d:is benutzte e ·chirr w ignorie­
ren bi · sie elbst spi.ilte, war ein Eigen­
tor: l er Dreck törte nur mich. Au­
fserdem roch e i.ibcrall in meiner 
Wohnung nach Räucherst:ibchen, und 
Tina fragte mich, oh ihre Mcditations­
gruppe ·ich eirnnal in der Woche bei 
mir treffen könnte. 

Dann klaute ie meinen Himbeerjo­
gurt aus dem Kühlsclu·ank. kay, 
dachte ich kann man ja wieder kau­
fen. her al sie mich vorwurfsvoll 
fragte, warum ich ihr nicht den mit 
Erdbecrgc chmack mitgebracht hiitte, 
verlor ich die Fassung. Ich rannte in 
die Küche, wo sie gerade einen Löffel 
aus einem dreckigen Berg cschirr 
hcmusbalancicrtc und schlug mit der 
Faust auf den Ti eh: ,,Verdammt noch 
mal, b,ing den Müll runter und kauf 
Dir endlich selbst was zu essen! 



Wasch das dreckige Zeug ab, echt, die 
Fliegen kommen mir ja ~chon an der 
Haustür entgegen. Und übermorgen 
bist Du raus hier!", schrie ich. fost 
wäre mir dabei die Luft ausgegangen. 

ie zuvor begegnete mir Tina mit 
o viel Respekt wie an diesem Tag. In 

der Firma lagen ihre Entwürfe pünkt­
lich auf meinem Tisch. Als ich nach 
Hause kam, fand ich in der Küche 
einen BlumensrrauK Da dreckige 

eschirr war ver chwunclen, der Müll 
entsorgt, die Wohnung gelüftet und 
aufgeräumt. 111 den Blumen ~rc kte 
ein Zettel „Danke für alles!", und 
daneben lag cld für die letzte Tele­
fonrechnung. An diesem Abend, als 
ich endlich wi der meine Füße auf 
meiner ouch hoch.legen konnrc, 
habe id1 etwas verstanden: Zorn ist 
manchmal keine Todsünde, andern 
rettet Leben. 

Carolin Uhlmann 
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Die Ruhe nach dem Zorn: Ist der Ärger erstmal draußen, lässt sich das Leben genießen. 
Und genügend Himbeerjogurt ist auch wieder Im Kühlschrank. 

Metzgerei 
Q Steuererklärungen und Jahresabschlüsse Michael 

SCHNEIDER Dipl.-Kfm. J 
lrmgard Huber 

Steuerberater 

Ammerthaler Weg 15 

92224 Amberg 

Tel. 09621/14408 Fax 14415 

e-mail: huber-stb@t-online.de 

Q Finanz- und Lohnbuchhaltung 

Q Steuererklärungen 
für Arbeitnehmer und Rentner 

Wir suchen jede Woche 
das »Beste« für Sie bei 

unseren Landwirten aus der Umgebung 

feine Fleisch- & Wurstwaren, 

Imbiss, Wurstplatten, 

kalte Buffets für festliche Anlässe 

Hauptgeschäft und Großhandel, Tel. 08421/90 98-0 

Eichstätt Sollnau 6 - Telefon 08421/90 98-0 
Filialen: Marktplatz 14 -

Bahnhofplatz 9 - Pfahlstr. 15 
Georgstraße 15 - 85055 Unterhaunstadt 



Tu ge nd 

1 

Der neue Kampf 
für alte VVerte 

Sie sind jung , erfolgreich und idealistisch. Eine Generation 
moderner Unternehmer setzt sich für Vertrauen und Respekt 
ein . Sie wollen die Wirtschaft bekehren. 

D er Homo oeconomicus ist ein 
einfach gestrickter Mensch: Er 

wi ll immer nur das Be te - zumindest 
fi.ir sich. Er ist ein Mensch der Wirt­
schaft, der Zahlen. Eindimensional. Es 
gibt nichts, <las ihm heiliger ist als ein 
volle · Konto. der doch? 

tefanie Unger ist in Eile. Ihr ag ii;t 
mit lcrrninen so voll gestopft, dass sie 
sogar die wenigen Meter von einem 
Konferenzsaal in den nächsten zum 
elefonieren nutzt. W, nig später itzt 

die Unternch111ensbernte1in kerzenge­
rade am runden Konferenztisch, das 
Han ly i ·t lau tlos gestell t. Stefanie 
Ungcr wirkt hochkonzentriert und 
formuliert ihre Sätze wohl überlegt, 

hließlich hat sie ein großes Ziel: ie 
möchte den 1101110 o conomi u ver­
bessern. egen ein volle · 1 onro hat 
zwnr nuch sie nicht einzuwenden -
doch nicht um jeden Preis. 

Dan11n hat tefanie Unger 2002 
den Verein „Wertekommis ion lniria-

Federfüh rend bei der Wertekommission: Stefanie Unger hat den Verein vor vier Jahren ins 
Leben gerufen. Weil sie erfahren hat, was fehlendes Vertrauen anrichten kann. 
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tive Werte Bewusste Führung e. V." 
gegründet, seitdem kämpft ·ie für 
mehr Wertebewusst ein in Unterneh­
men. Ihr Arbeitgeber Ernst & Young 
fand diese Idee o gut, das · er ihr bi · 
heure ein Drittel ihrer rbeitszeit fiir 
die Wertekommi sion zur Verfügung 
stellt. Mittlerweile zählen rund 500 
Führungskräfte zu den aktiven Mit­
gliedern de Vereins, der rol teil ist 
zwischen 25 und 45 Jahn: alt. ,,Wir 
sind die fühnmgskräfte der neuen 

eneration", sagt tcfonie Unger. 
„Manche der älteren nt rnehmer 
sind schon zu frus triert, um wirklich 
noch etwa i.indern zu können." 

ine der Waffen, mit denen die 
I ommission gegen den We1teverfo ll 
bmpf1, ist das Buch „Was un wich­
tig ist", eine Art Wertebibel für die 
Wirtschaft. Statt auf zehn ebote hat 
sich die Wertekommission darin auf 
·echs Basiswerte geeinigt: Vertrauen, 
1ut, Vernnrwortung, Re pekt ach-

h::tlrigkeit und Integrität. 
Dabei geht c vor allem um das Kli­

ma innerhalb eines Betriebs. lntcgritfü 
verlangt, dass eine Pi.ihrungskraft 
immer aufrichtig i t, ·owohl sich 
·clbst als auch anderen gcgeni.iber. 
,,Das heif~t zum ßeispiel, <lnss nie­
mand Zahlen beschönigen darf, son­
dern ~ich Niederlagen eingestehen 
muss", erklärt ' tefanie nger. 

Auch vom Wert Nachhalrigkeit hat 
die 27-jliluige genaue orMellungen: 



,,Es bringt nichts, f\1itarbeiter zu ent­
la cn, 11111 ku1neitig die Aktien zu 
,tärkcn." Viel effektiver sei es, so w 
winschahcn, da s langfristige Profira­
bilit'.ir ge ichcrt ist. Dann könnten 
Unternehmer auch mit Wenen ·ld 
machen. ,.\ll/er ,ich an , crce hält, ist 
ein attr:iknver Arbeitgeber und ge­
nicl~t ein hohes nsehen bei Kunden 
und Partnern", erkfön Unger . .,Das 
stärkt wiederum die Aktie." 

uido Palauo, nrernehmenscthi­
ker an der U111vers1üit Lausanne, über­
zeugt dieses Konzept keineswegs: 
,.Sol:ingc diese Werte nur auf unrcr­
nehmensinrerner ßasi umgesern 
werden, würden sie sich ,rnch gut 

Wir sind auf den 
einzelnen Menschen fixiert. 

dazu eignen, eine Mafiagruppe 7U 
orgarnsicren." Denn au h bei der 

fafia 7iihlten Werte wie lut, Res­
pekt und Vertrauen. Da heure immer 
mehr nrernchmen w ltwcit agieren, 
müs e eine wcrtcbcwus tc Fiihn111gs­
krafr auch über den cllcrrand der ei­
genen Firma hin.1u bli ·ken. .,Es i'>l 
wichtig, Ja s ,ich die Winschafr 1u111 
Beispiel für den Schutz der Wälder, 
den K.1mpf gegen Aid-, oder die Wah­
n111g der 1enschenrcchtc verantwort­
lich fühlt", sagt Palazzo. Für diese An 
der Unternehmensethik steht das 
·chlagwort „ orporate Soci.11 Res­
ponsib1litr" ( R), das die gesell­
,ch:iftlichc Verantwortung der Unter­
nehmen beschreibt. 

tefanie Unger sieht den inn der 
, crtckommis ion jedoch woanders: 
., Wir sind auf den einzelnen f\ lcn­
schcn und den mgang im Unterneh­
men fixien. · R hCZieht sich hinge­
gen auf gesellschaftspolitische'> und 
soziales r ngagemcnt." 

Auch die Bezeichnung „Wertekom­
mission" wird kritisiert. ,,Da, hört sich 
an, al-, wiirdcn sie iiber die , ertc 
wachen", sagt Inch Th1clem:inn, 

Wirtschaftsethiker der Univers1üit ·t. 
,allen. D.1 ich Werte st'.indig iindem, 

„k. 1111 m.111 nicht emfoch sechs Werte 
verkünden und so tun, als mü te 
man diese nur noch urmetzen". Die 
Wcrtekommi ion solln: se111cr Mei­
mmg nach lieber auf lissstände hin­
weisen und Fragen aufwerfen, statt 
Werte zu definieren. 

uch tefonic nger ist sich die es 
Problems bewusst: .,Wir haben sehr 
lange iiber die sechs ßasi werte disku­
tiert - letztendlich siml sie ein Kom­
promis ." Und diesen , ill die Kom­
mi sion wkünfrig in Unternehmen 
umsetzen. ,,D.1bei muss aber kbr sem, 
da s wir ein Verein und kein Unter­
nehmen -,ind", sagt Unger. ie möch­
te /LI Ideen anregen, ,1lles weiten: 
muss ihrer Meinung nach eine Unter­
nehmensbcrarung iibemehmen. 

1it so gen:innten Werteforen setzte 
die Wertekommission erste Impulse. 
Ft\ a alle zwei lonatc diskutiert sie 
dort mit Führungskräften aus der 
'\ imchaft über Werte. astgeber sind 
Unternehmen, von der Dem chen 
Biirse bis hm 111111 Reiseveranstalter 
T 1. uch Firn,en, die in die öffentli­
che Kritik geraten iml, gehören zu 
den ,astgebern, wie die I eutsche 
Telekom. Die harre verkündet, trotz 
2,4 1illiarden Euro Überschuss nmd 
JO 000 • teilen abzubauen. Emen '\ i­
Jerspruch 1wische11 dem tellenabbau 
und dem Fngagement fiir die Werte­
kommission sieht tefan1e Un­
gcr allerdings nicht: ., uch tellenab­
bau k:inn etwas mit dem Wert Ver:int­
wortung 7LI tun haben: \ll/enn es /LI 

wenig Arbeit gibt, i'>t es richtig, teilen 
abzubauen." 

Stefanie Ungcr weil;, wie es ist, den 
Job zu verlieren. Vor drei Jahren wur­
de ihr dam.lliger Arbeitgeber Arthur 

ndersen 111 einen Bilanzskandal um 
den F11erg1erie. en Fnron verwickelt 
und wegen Justi,behindenmg s hul­
dig gesprochen. Die ntcrnehmens­
beratung verlor ihre Pnifungserlaubrns 
und 8 000 1itarheiter ihren rbeirs­
platz - aud1 tefanie nger. Von c1-

Tu ge nd 

Der Weg zum Erfolg hat viele Stufen. Wer sich an 
die sechs Werte hält, kommt ganz nach oben. 

nem loment auf den ,1I1deren verlor 
sie ihr Vertrauen zu ihren Vorgesetl­
tcn. Doch die 27-Jihrige harre ,lück 
1m Unglück: Arthur Andcrsen wurde 
von der Unternehmen beratung 
Ernst c ' Young übernommen und 
Stefanie Unger konnte dort ihre Kar-
1iere als enior onsultal1l fortsetzen. 

Diese Erfahn111g hat tefanic Unger 
jedoch gezeigt, wie knapp das Ver­
trauen in der Wirt chaftswelt gewor­
den i~c . .,Vertrauen ist zu emer wichti­
gen W:ihn111g geworden. /\her es gibt 
keine otenbank, die sich um deren 
Scabilit:it kümmert." 

Gabriele Pfaffenberger 
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VICI 
Sein Siegeszug begann im alten Ägypten . 
Der Wein ist das älteste Getränk der Welt. 
Zeit für die ultimative Lobhudelei . 

D er ßi.irgermeister des klemen 
norditalienischen lkrgdorfcs 

hatte sich seine Worte zur Fröffnung 
tb allji:ihrlichen Weinfestes bestens 
überlegt: .,\Xl;1s macht den Wein wm 
rngendhafresten aller t'tränke? Die5e 
Frage stelle ich heute den angesehen­
sten Biirgem unseres Dorfes. 1 em, 
der die beste Antwort weüs, winkt ein 

rn s dunkler Roter eines vOl7Liglichen 
Jahrgangs." Der ßi.irgemieister reichte 
das likrofon dem Dorfpriester, der 
bereit ungeduldig auf seinen Finsar, 
wartete. 

.,, Lirde mich, ab ertreter der Reli­
gion, jemand fragen, wanim der Wein 
ein besonders edles ,etränk ist, so 
wü t • ich eine gute Anrworc: In der 

Des Weines Lust und Nutz: Er tröstet über langweilige Aufsätze hinweg, ist gut fürs Herz, 
kann Muse sein und ist Symbol für das Blut Christi. 
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ßihel beschreibt ott seine Kinder als 
Reb töcke. uf dem ersten Hügel, 
den oah nach der Sinrflut fand, 
pflanzte er Weinreben. Und Jesus' 
erstes Wunder war, dass er \X/asser in 
Wein verwandelte . 

chon im alten i\gypten galt der 
Wein als Trankopfer und ,mbbeiga­
he: :ich semem löd sollten viere111-
halb I h:kmliter Rebensaft die Zunge 
tb Pharao, ·orpion I im Jenseits 
erquicken. Der Wein trägt ungebro­
chene ·ymbolkraft in sich: Seit j.1hr­
tausenden versinnbil<ll,cht er das Blut 
von Gottheiten, den Tod und die 
Wiedergeburt. Ich reiche ihn in der 
1e se, um den Bund zwischen C.c>tt 

und den 1cnschen n, emeuem. \1 cl­
ches ,etränk kann für mich tugend­
hafter sein al-, der Wem, durch dessen 
C.enuss dem lenschen die C,ündcn 
vergeben werden?" 

D.mn hob der Priester an und trank 
unter viel Beifall einen chluck Wein 
aus se111em Becher. Ans ·hließend 
drückte er das likrofon dem l oif­
lehrer in die I L111d . 

.,Für 1111ch 1st der '\ em ein besonde­
res ,etränk, weil seine \1 U17eln rief 
verwoben 5ind mit der Kultur. In der 
Antike trank 111,111 1h11 wr Verehrung 
der ötter. bn erhob den ult um 
Bacchus, den ott des \1 eines, zur 
· taatsrcligion. Jedes j.1hr traf 111,111 ~,eh, 

um /LI seinen Fhren einen Redewett­
streit ausnnragen, ähn lich diesem 
hier.'' LuMimmende Rufe aus den vor­
deren Reihen. ,.Daraus ent, ,ekelte 
\ich die antike Tragödie und Komö-



die, die orform de~ modernen TI1ea­
rers. Auf griechi chl'll Trinkgelagen 
be timmten die a tgeber dH: Stärke 
des Weine, und (b'> 11,ema des 
Abends. !an könnte behaupten, die 
,csprächc der Philo ophcn i.iber Mo­

ral und Ethik habe der Wein beein­
flusst." ,clächrer au-, den hinteren 

Vor dem Kampf tranken die 
Soldaten Wein zur Stärkung. 

Reihen. ,,Die ,riechen hehren ihn, sie 
glaubten, er mache sie ,wahrhafter'. 
lockert der Wein nicht die Zunge um 
der~ ahrheit ,, tllen?" 

Die ~liinner gri.ibclren, manch einer 
-,JI, betreten 1u Boden. Die Frauen 
lachten und klatschten. In diesem ru­
he( ·rgriff der Dorfarn d.1s Wort: .,Da 

ie gerade die riechen erwiihnen: 

Platon lobte den ~ em al Heilmittel 
bei Altcrsstarr inn. 1\uch I lippokrates 
erkannte seine I leilkrafr und erforsch­
te sie. 1 lildegard von Bingen ,..1h im 
Wein ein Heilmittel gegen die Melan­
colia und den Zom. Im Mittelalter 
desinfizierte man d..11111t verseuchtes 
T1inkwa ser. Die oldaten erhielten 
den , ein 1ur Sr:irkung ihres Körpers 
und Kampfgeistes. Heute verschreibt 
mnn ihn nicht nur ,ur be eren Hei­
lung von l ler1le1den, sondem er­
forscht auch eme untersti.it1ende 
Wirkung 111 der Krebstherapie. D.1s 
falle am Wein ist fiir mich, d.15 er 
heilt und un-, Menschen vor Krank­
heiten bewahrt." 

rin rnst11nmendes Rau11en durch­
drang des Dorfrmw, Rede. Da nef 
Antonio, der Künstler des Dorfes: .,Ihr 
habt etwas verge sen! \",7as Ihr nicht 
crwiihnt habt, 1st mir das , ichng. te: 
1 er , ein inspiriert! Von den großen 

0.Gabrieli 
Apotheke 
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Dichtem und Denken, lobte nicht nur 
,oerhe des Wein ·s ,kreative Kraft'. 

Auch chiller traf l lcrdcr in der 
Schenke auf da!> ein oder andere liis­
chen. Voltaire liebte seinen Weinberg, 
durch den er im 1ondcn chem wan­
derte. Kant schwankte n,1chts durch 
König berg, wenn er seiner ,eliebten, 
dem Wein, 7ll tief 111 den R.ichen 
geblickt hatte. Fi.ir mich ist der Wein 
ein tugendhafte~ Getränk, er macht 
au~ den lcn~chen "höpferi ehe 
We~en, die ihre Kr.1ft bewei en." 

Al~ ntonio 7ll Fn<lc gesprochen 
hatte, brandete der Applaus über den 
Fesrplatz. Die Dorfüewohncr moch­
ten ihn. [ ,lll Fas~ Wein gewann der 
Priester, wie Jede~ Jahr. L enn jeder 
Dorfüewohner wusste, dass der Prie!>­
ter, der die :ich tenlicbc predigte, 
da fo sehen auf kemen r.1II .üleine 
austnnken wi.irde. 

Carolin Uhlmann 
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Warum sagt man ... 

Ein gesunder Geist 1n 

Körper? einem gesunden 

N ackt sind sie nicht mehr. nd 
ni ht mehr ausschließlich 

männlich. ie ehen auch nicht mehr 
so knackig aus, weil sie sich k. um 
bewegen, die ,ymnasiasren. Zur Zeit 
d 'I' ersten lympi chen picle vor 
i.ibcr 2 700 Jahren war das noch 
.mders: Da trainierten junge Mi.inner 
gymnos, also barfuß vom h itcl bis 
zur S hie, i111 ymnasion, um pi.iter 

nrerricht in Philosophie zu erhalten. 
Das Ideal: Körper und eist gleichzei­
tig trainieren. Die Welt war in rd­
nung. D:.111n kamen die Römer und 
der Wettkampf im Zirkus. hne Kul­
tur, mit viel kbvenblut. ie 'cibsr 
aber wollten ein sorgenfreies Leben. 
Wenn sie ein bi sehen bettelten, wür­
den die Örter das schon hinkriegen. 

Juvenal gingen seine niederen Zeit­
genossen um l20 nach hri ·tus der­
art auf die Nerven, da er seinem 
Ärger in einer atirc Luft machte: Die 
Leute ollren sehen, dass e gar nichts 
ni.irzt, die Örter um Reichwm, 
chönheit und M::icht zu bitten. Denn 

erfüllten die Ötter diese Wi.insche, 
käme der Mensch nur in die Bredouil­
le: Erhält zum Beispiel ein Mann die 
gewünschte chönheir, wird er von 
den Frauen begehrt und landet mit 
ihnen im Bett. Und wird von den 
erbosten ,arten beim Ehe-
bruch erwischt ... 

I ic Menschen ·ollen sich nichts 
wi.inschen. Wenn sie die Wi.in­
scherei trotzdem nicht las en 
können, sollten sie allenfall~ 
,,um einen gesunden Ycr-
tand in einem gesunden Kör-

per" hirten, ,,ora.ndum t ur 
mens sana in corporc sano"! 
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Wer jetzt portmuffelig imerpretiert, 
Juvennl hätte damit gesagr, dass in 
einem gesunden Körper nur elten ein 
gesunder eist steckt, i t vonjuven::tls 
Aussage ebenso weit entfernt wie die 

elchrten aus dem Mittelalrer. Die 
haben ihren hülem vorsichtshalber 
~tatt riginaltext nur Florilegien, 
ammlungen von Redewendungen, in 

die Hand gedrückt und sich vermut­
lich ::i ls eriichtekö hc in der juvennl­
schen Überl icferLU1g betätigt. ber 
seien wir ni ht zu streng, chlie lieh 
lebten sie in einer Zeit, in der banale 
Ritterspielchen die kulture llen 
Höhepunkte markierten. 

ußerdem gab es eine weit fin tcre­
rc Zeit als das Mittelalter: Hitler hat -
die altgriccru hc gegenseitige Be­
dingtheit von körperlicher und geisti­
ger Schulung ignoticrend - in „Mein 
Kampf" behauptet, d ss sich ein 
„gesLLI1der, kraftvoller eisr auch nur 
in einem gesunden, kraftvollen Körper 
finden" lasse. 

Da s da · nicht stimmen kann, h::ir 
schon 11,omas von Aquin eindnicks­
voll bewie en: eü, brillanter ei t 
wohnte in einem Körver, der so fett 
war, dass man munkelte, er könne 

nichr mehr ~clbst laufen. 
Susanne Klaiber 
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Von Hoffnung bis Gerechtigkeit: 
Die Kardinaltugenden und die Tugenden des 

Christentums sind alles andere als verstaubt. 
Sie begegnen uns auch heute, jeden Tag, überall. 
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